II. Topferei

Allgemeines

Die Sammlungen chinesischer Porzellane in Europa und Amerika sind umfang-
reich und in Qualitit hervorragend. Nach iibereinstimmender Ansicht langjihriger
Residenten sollen gute Porzellane heute in China selbst nur noch sehr selten im
Handel vorkommen. Einzelne Familien mégen wertvolle Schiitze besitzen, aber
sie sind unverkiuflich.

Die Ursache ist darin zu suchen, dal} in den ewigen Revolutionen und Kriegen
unendliche Massen vernichtet und selbst die Sammlungen in den kaiserlichen Ahnen-
tempeln gepliindert worden sind, wihrend die sehr hohen Prels;,,ubut{* europiischer und
amerikanischer Licbhaber bedeutende Mengen auch bester Ware ins Ausland gebracht
haben. Dennoch werden wir sehen, dall von den vorhandenen tausendfachen Varia-
tionen nur bestimmte Arten rrr.*s‘lmmelt wurden. Die antiken Gefille der Pri-
Sungzeit waren bis vor einem Jahrzehnt fast ebenso unbekannt wie die fiir den
e:nhcnch-hen Markt gefertigten besten Qualititen von Sung- und ] ’\Inwtﬂpfﬂewu

Uber die antiken Tonarbeiten hat Laufer zum ersten Male (1909) eine zusammen-
fassende Monographie geschrieben, 1) nachdem er viele interessante Stiicke meist
aus Gribern gesammelt hat. In den letzten drei Jahren hat er im Auftrage des Field-
Museums in Chicago weitere viele hundert Stiick, zum Teil in neuen Formen und
Farben, auf. seinen Reisen im Innern Chinas zusammengebracht. Seit 1910
kommen die alten Totenbeigaben immer zahlreicher auf den Markt.

Uber jene in Europa bisher unbekannten feinsten Steingutarbeiten und Por-
zellane der Sung- und Mingzeit sind wir von Bushell durch Herausgabe des Kataloges
eines chinesischen Sammlers aus dem 16. Jahrhundert vortrefflich unterrichtet. Hin
gliicklicher Zufall liefy ihn diese, durch die farbigen Bilder und den Text gleich wert-
vollen Materialien finden. 2) Das Album stammt aus dem Palast der erblichen Prinzen
von Yi. Der Begriinder des Hauses war Yun Hsiang (1686—1730), der dreizehnte
Sohn vom Kaiser Kan ghi, der an der Forderung der Laiserlichen Porzellanmanufaktur
zu Chingtechen interessiert war. Der fiinfte Nachkomme, Prinz Tsai Yuan von Yi,
mufite s]ch 1861 wegen der schlechten Fiithrung des englisch-franzisischen Kuums
titen. Der Verfasser des Katalogs i1st Hsiang Ymnplm aus der jetzigen vam.r,
Chekiang, der als Maler und Sammler alter Inschriften in der zweiten Hilfte des
16. Jahrhunderts berithmt war.

Das Buch selbst hat mancherlei Schicksale erlebt. Bushell hatte es 1886 in Peking
der Peking Oriental Society vorgelegt und den Text, aber nicht die Abbildungen

1 Laufer, Chinese pottery of the Han clynast.y, Leiden 1909, mit 76 Lichtdrueck-
tafeln und 55 Textabbildungen.

2) Bushell, Chinese porcelains, Sixteenth Century, coloured illustrations with
Chinese MS.-Text by Hsiang Yuan-P'ien, translated and anuotated by Stephan W. Bushell,
Oxford 1908, 83 farbige Tafeln.
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verdffentlicht.?) Ein unglicklicher Zufall lieB das Originalwerk 1887 verbrennen,
so dal} diese einzige Fundgrube vollig verloren schien. Aber vorher war von einem
Chinesen eine Kopie hergestellt worden. Der Chinese war zum Gliick unehrlich genug,
fiir sich selbst eine zweite Kopie zu machen, so daB er weitere Kopien z. B. an Brinkley
und Favier verkaufen konnte, die Abbildungen in ihren Werken teilweise der
gleichen Quelle verdanken. Auf diese Weise konnte Bushell 1888 eine neue Kopie
erwerben. Text und Zeichnung diirften bei der chinesischen Sorgfalt mit dem Original
iibereinstimmen, aber die Farben werden gewisse Abweichungen zeigen, so daf nicht
feststellbar ist, welche griine Nuance z. B. die Seladone aufwiesen. Trotz dieses
geringen Mangels ist die Bedeutung des Buches sehr hoch zu veranschlagen, da wir
von dem Typus der meisten abgebildeten Stiicke bisher nichts wuBten und kein
Original bekannt geworden ist,

Uber die Tépfereien mit monochromen Glasuren und die gemalten Porzellane
der letzten Jahrhunderte ist sehr viel geschricben worden. Die alten chinesischen
Schriften iiber die Geschichte der Fabriken sind iibersetzt und desgleichen die tech-
nischen Angaben.?) Uber die Farben in unendlicher Varietiit, iiber ihr Aufkommen
und ihre Kombinationen, iiber die Verschiedenheiten der Glasuren und Muster,
der Marken und Formen sind subtile Untersuchungen angestellt. Aber trotzdem
ist eine Entwicklung der Stile in bezug auf Form, Technik und Dekor wohl hier
und da angedeutet, aber niemals systematisch durchgefithrt worden. Im Rahmen
der vorliegenden Arbeit werde ich mich darauf beschriinken, eine Entwicklung
der Topferkunst in groBlen Gruppen zu zeigen, da ein genaueres Eingehen auf
den Reichtum der Technik, Formen und Farben schon aus Raummangel ganz
ausgeschlossen ist.

Auch konnte ich im einzelnen iiber die letzten Jahrhunderte wenig Neues
bringen, da die vorliegenden Arbeiten schon viel, vielleicht zu viel Einzelheiten
erortern.  Wer sich genauer informieren will, den verweise ich auf die folgenden
Biicher und Aufsitze, deren oft prichtige Abbildungen fast 4000 Einzelstiicke
sehr gut wiedergeben:

Aufsatze:

Verfasser, Titel, Erscheinungsort und Jahr Ta[le]n Eﬁ;; gﬁ?&lﬁ;
S5 o sl I _|_farbig | schwarz
Bennet. A collection of powdered blue Chinese por- ‘
celain.  Burlington Magazine, April 1904 . . ., 2 | 3 22
Bennet, Famille Verte, Burlingt. Magaz., Sept. 1004 | 3 4
Zimmermann, Porzellankunst, Kunst u. Kiinstler, i
I. Dezember 1905 und II. Januar 1906 . . . . .3 10 21
Bushell, Chinese Eggshell, Burlingt. Magaz., Aug, 1906 2 6
Chavannes,Obj.Chin., Bull.d.Musée d.France1908, Nr.4 1 3 9
Dillon, Development of the enamelled porcelain.
Burlington Magazine, I. April. 1. Mai 1908 . . 1 | 3 9
Hobson, Sung and Yuan Dynasty, Burlingt. Magazine,
L—IV. April bis August 1900 . . . . . . . . 14 30
Brinckmann. Mus, Hamburg, Bericht 1909 . . . . 3 3
104

1) Bushell, Chinese Porcelain before the Present Dynasty, Peking 1886. Journal
of the Peking Oriental Society.

) Julien, Histoire et fabrication de la poreelaine Chinoise, ouvrage traduit du
Chinois, Paris 1856. — Bushell, Description of Chinese pottery and poreelain, being a
translation of the Two Shuwo, Oxford., Clarendon Press. 1910.
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Biicher:
- ; . Jahrd. Er-| 1 Tafeln Text- | Abgebildete
Verfasser Titel A Format S5 [soanes biltller' Ghj(ilﬁ
Jacquemart Histoire de la Céramique | 1873 80 2 14 17
0. du Sartel La Porcelaine de Chine 1881 Fol. 18 14 121 278
Orientalisches | Katalogd. Oriental. Kera-

Museum,Wien| mischen Ausstellung 1884 g0 1 4 49
M. Paléologue | I’Art Chinois 1887 80 11 | 127 138
Meyer Lung Ch’ Uan Yao oder

altes Seladon-Porzellan | 1889 | Gr.-49 3 24
Grandidier La Céramique Chinoise 1894 | Gr.-49 42 125
Garland Handb. Chin. Poreelain 1895 30 33 70
Walters Oriental Ceramic art 1897 | Imp.40| 90 373 504
Hippisley China, Ceramic 1900 80 21 42
Cosmo Monk- | Chinese porcelain
house (vergriffen) 1901 80 24 | 48 102
W. G. Gulland | Chinese porecelain, 2 Bde. | 1902 8o 317 37
Warren Catal. of antique Chinese
Porcelains 1902 80 14 24
Ch. P. Taft | A Catalogue of Chinese

(Privatdruck) porcelains 1904 8 25 100

Brinkley Japan u. China. Bd. IX
China, Ceramic art 1904 80 11 7 25

Dedekam Kinesik Pore. Kristiania | 1905 80 5 5
Bushell Chinese Art, Bd. IT 1906 89 69 85
W. Burton Porcelain (China) 1906 8o 13 22
Coll. d. M. X. | Cat. d. ane. pore. d. Chine| 1906 g0 4 1 32
Crisp Amorial China 1907 | Gr.-4° | 12 15

(Privatdruck)

Mrs. Hodgson | Old Chinese Porcelain 1907 80 41 86
Pierpont Mor- | Catalogue of the Morgan
gan { Collection 1907 80 77 l 145

(Privatdruck) Luxusausgabe 1904 il I
Blacker Chats on Oriental China| 1908 g0 2 | 14 17
Bushell Porcelain of different Dy-

nasties, X VL. Century 1908 | Gr.-49 | 83 85
John Getz, Catalogue of the Macom-
Boston ber Collection of Chin.
Pottery 1909 39 7 30
Laufer Chinese Pottery of the
Han Dynasty 1909 8¢ 75 | 18 206
A, W. Bahr 01d Chinese Porcelain und _
Works of Art 1911 80 12 95 263
Wannieck Collection, Februar 1911 | 1911 80 11 124
Burlington | Exhib. early Chin. pottery
Fine arts Club| and porcelain 1911 40 15 44 173

3523
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Dazu kommen noch die zahlreichen Auktionskataloge aus Kéln, Berlin, Miinchen,
Paris, London usw. mit vielen tausend Abbildungen. Dieses letztere Material muf
allerdings mit Vorsicht benutzt werden, da die Echtheit der zum Verkauf gestellten
Stiicke sehr selten feststeht, Immerhin bereichern diese Ilustrationen unsere Kenntnis
tiber die ungeheure Vielseitigkeit der Ausfiithrungsarten.

Die chinesische Literatur haben besonders .J ulien,*) Hirth,2) Bushell,?)
Laufer) und vereinzelt auch andere Autoren, wie Brinkley, ®) bearbeitet, aber diese
mteressanten Studien beschiftigen sich mehr mit der Geschichte und Technik, be-
sonders mit den verschiedenen Produktionsstiitten und den chinesischen Bezeich-
nungen fiir die Farben und Formen als mit der stilistischen und dsthetischen Wiirdi-
gung der Objekte.

Es entspricht der kleinlichen und #uBerlichen Anschauungsart der spiiteren
Chinesen, die Unterschiede der einzelnen Gattungen an AuBerlichkeiten zu erkliren,
aber nicht den inneren Zusammenhang und die Entwicklung der Stile zu beachten.
So geben die Schriften fiir die beliebten Grundténe des griilnen Seladon oder der roten
Farbe eme Fiille von Varianten vom hellen Seegriin bis zum tiefen Olivgriin und vom
Blutrot bis zum Pfirsichrosa an, und spezielle Variationen werden nach Gleichnissen
in der Natur, wie zwiebelgriin oder rot wie die Leber des Pferdes, beschrieben.
Wir aber konnen mit diesen Angaben gar nichts anfangen. Eine Bestimmung des
einzelnen Stiickes in bezug auf die Zeit der Herstellung oder auf die Fabrikationsstitte
nach diesen Angaben ist villig unméglich, auch besonders, weil nach diesen Be-
schreibungen in den letzten Jahrhunderten unzihlige Nachahmungen ausgefiihrt
worden sind.®) Unter den blauen Farben wird ein Blau »wie der Himmel nach dem
Regen™ geriihmt, aber der Himmel sieht im Norden Chinas ganz anders aus als im
Siiden, wie er auch bei uns anders gefirbt ist als in Italien, und auBerdem hat
gerade diese Stelle eine groBe Verwirrung angerichtet, weil gar nicht reines Blau
gemeint war, sondern eine bliuliche Abweichung der sonst stets griinen Seladonware.

Charakteristisch fiir diese Art ist auch die erste Erwithnung des richtigen Blau.
Im 15. Jahrhundert wird von einem mohammedanischen (westasiatischen) Blau
gesprochen, dessen Schonheit durch das einheimische Blau nicht ersetzt werden
konnte, Kein Originalstiick ist einwandfrei nachgewiesen, um zu zeugen, wie dieses
Blau ausgesehen hat; und in der Literatur wird nicht einmal angegeben, ob es hell
oder dunkel, ritlich oder gelblich war. Der Chinese der damaligen Zeit hatte nur
eine ganz begrenzte Fabrikation, deren Kenntnis er voraussetzte, und er erwiihnte
nur die nebensiichlichen Eigenschaften zur Unterscheidung. Heute kinnen wir daraus
sehr wenig folgern, denn in den letzten Jahrhunderten bildete die sorgfiltige Nach-
ahmung der alten Stiicke in Form, Farbe und Signierung einen wesentlichen Teil der
Fabrikation. Und ob Originale der besten alten Qualititen, die der groflen Wert-
schiitzung entsprechend nur in kleinen Quantititen damals hergestellt worden sind,
noch existieren, ist kaum wahrscheinlich, sicher auBerhalb Chinas nicht nachweisbar.

1) Julien, Histoire et fabrication de la porcelaine Chinoise, Paris 1856,

*) Hirth, Ancient porcelain, a study in Chinese mediaeval industry and trade,
Miinchen 1888. — Hirfh, Chinesische Studien, Miinchen 1890, S, 44: Die chinesische
Porzellanindustrie im Mittelalter.

%) Bushell, Chinese art, Bd. II, London 1906 — s. S. 220, Anm. 2, Tao Shuo,

Y} Laufer, Chinese pottery of the Han Dynasty, Leiden 1909,

%) Brinkley, Japan und China, Bd, IX China, Ceramic art.

§) Bushell, Chinese art, Bd.II, S.13: Eine offizielle Beschreibung der Provinz
Kwantung (Kuang tung t'ung chih, Bd. lii), die unter Kaiser Yung Cheng (1723—1736)
gedruckt ist, sagt: ,Alle Topfer, die hier arbeiten, sind Eingeborene in der Provinz
Fukien, die nichts weiter als Nachahmungen der alten Seladonware nus Lung ch'iian
machen und dabei nicht in bester Qualitit.“

~»
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Ebenso ungenau sind die chinesischen Angaben iiber die Produkte der ver-
schiedenen Fabrikationsgebiete. Zwar sind diese Al]f"&hf‘ll wichtig, da wir durch sie
das Aufkommen gewisser lokaler Spezialititen in Form, Farbe, Glasur und Scherben
kennen lernen, aber irgendwelche Schliisse aus diesen Angaben iiber die Entstehung
heute existierender Tonware zu ziehen, wiire ganz verfehlt., In einzelnen Fillen
liBt sich vielleicht von einem Stile eines Fabrikortes sprechen, aber ob und welche
Originalstiicke erhalten sind, wissen wir nicht.

Gerade die Wertschiitzung der dlteren Arbeiten in China selbst fithrte zu tech-
nisch guten Nachahmungen in den letzten Jahrhunderten. Das Lob von Zeitgenossen
kann leicht in die Irre fithren, da die Technik stets weiter entwickelt wurde und
der Kritiker nur im Verhiltnis zu dem Gewesenen oder Vorhandenen, aber niemals
zu dem spiter vielleicht Verbesserten urteilen konnte. Allerdings ist ein Fortschritt
nicht immer notwendig, und oft haben — gerade in China — Kriege oder sonstige
Zufilligkeiten die EIgC’llclltbll besonders die Herstellung gewisser Farben, ungiinstig
beeinflulit oder ganz vernichtet, so dafl in einzelnen Fillen die W d.hl‘SL]lLllllIBlﬂ\.th
fiir die Echtheit gewisser Stiicke vorhanden ist.

Wiihrend der europiische Topfer den Scherben als Steingut, Steinzeug,
Majolika, Fayence, Weich- und Hartporzellan usw. genau unterscheidet und ]edt‘
Wort eine bestimmte Fabrikationsart charakterisiert, werden im Chinesischen seit
altersher immer die gleichen Bezeichnungen gebraucht, unbeschadet dall Ort und Zeit
bestindig Verinderungen der Technik hervorgerufen haben. Der Chinese hat in der
alten Zeit nicht den &[-hcrben, sondern die Wirkung der Aullenfliche, allenfalls Klang
und Hirtegrad beachtet und daher nur fiir die Farbenverschiedenheiten unter-
scheidende Bezeichnungen erfunden, die wir kaum verstindnisvoll iibersetzen kinnen.
In moderner Zeit finden sich einige recht grobe Differenzierungen fiir den Scherben,
die aber auch gar nicht erschipfend sind. Im wesentlichen werden die Zeichen fiir
das ,,Gebrannte” (Yao) und ,,Porzellan® (Tzu) gebraucht; aber ersteres galt
fiir alle Arten wvon Topfereien ebenso gut wie fiir Porzellan, und letzteres wurde
auch schon fiir Tonarbeiten angewendet, insofern Kaolin im Scherben eénthalten
war. Daher wirken die chinesischen Namen cher verwirrend als aufklarend.

Anders ist es bei der Entwicklung der Stile in Form und Dekor und dem Auf-
kommen neuer Techniken, besonders der Erfindung oder der Mode gewisser Farben.
Diese Momente erscheinen mir — unter Zuhilfenahme gewisser Angaben der Literatur
— als die wesentlichsten Gesichtspunkte, unter denen eine historische Entwicklung
der Topfereien dargestellt werden kann. Natiirlich sind wir auch hierbei vor ge-
schickten Filschungen nicht geschiitzt, aber es ist doch eher moglich, durch den Ver-
aleich guter Originalarbeiten einen Zeitstil zu erkennen, als nach einer bilderreichen
Beschreibung der Farben oder technischen Sonderheiten, die spéter eifrig nach-
geahmt wurden.

Ich beabsichtige nicht, ein Handbuch fiir den Sammler zu geben, auf Grund
dessen er die Stiicke seines Besitzes nach iuflerlichen Merkmalen bestimmen kann.
Wer dahin gehende Belehrung sucht, den verweise ich auf die oben angefiihrten
Werke mit ihrem reichhaltigen Abbildungsmaterial. Vor allen Dingen ist eine jahre-
lange Ubung im Sehen erforderlich. Ich will versuchen, die FnthC]«.lun;,sg,wnhuhte
der Tépferkunst, die in China eine in der iibrigen Welt unerreichte Hohe erlangt hat,
in grofien Ziigen darzustellen. Deshalb vermeide ich auch soviel wie mncﬂlch die
chinesischen Namen der Fabrikationsplitze, Formen und Falbﬂnbezu(,hnungen,

In Anbetracht des begrenzten Raumes kann ich keine t*rsc-hijpfmde Beschrei-
bung aller verschiedenen Typen bringen, sondern mull mich auf einige Beispiele
beschrinken, um den ]ewclhg__eu Stil der Zeit anzudeuten. FEinen besonderen Wert
lege ich darauf, solche Topfereien abzubilden, deren Herstellungszeit historisch be-
wiesen oder wenigstens wahrscheinlich gemacht ist.
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Pria-Hanzeit
Vorchristliche Zeit bis 206 n. Chr.

Die Herstellung von chinesischen Tépfereien 1aBt sich literariseh bis in
die halbmythische Zeit verfolgen; schon im 12. Jahrhundert v. Chr. wird ein kaiser-
licher Abkémmling zum Direktor einer Topferei ernannt, aber nichts erfahren wir
iiber Technik und Verzierungen. Uber den Stil der Topferkunst in der prihistori-
schen Zeit fehlen alle
genaueren Angaben.
Sicher haben dlc Dich-
terder epischenund Iyri-
schen Verse neben ihren
Waffen wund DBronze-
gefifien auch aus Ton
geformte Gerite ge-
kannt. Viele Worte
der alten Literatur?!),
z. B. die Radikalen fou
fiir gebrannte Tépferei
und wa fiir irdenes Ge-
schirr, kommen bei der
Schreibung fiir Vasen
und Gefille sehr friih
VOr. Auch  werden
Kochgeschirre, Kum-
men, Schiisseln, Wein-
gefille der verschie-
densten Art, eiformige

1

7 Yasen , tonerne Sirge

S und mit Fell bespannte
Musiktrommeln er-

wihnt. Noch ist keine

= Originalarbeit aus der

Abb. 365 Gefilfe aus gcbr:uml;cl‘n Ton, Handarbeit. a, b Kriige. frithen Zeit llélt?llgﬂ\\'i(‘-

* e, & 2 bl s B, ¢ pueumenns B B o wordam Willeiok
(Aus: Laufer, Chinese pottery of the Handynasty) werden Allﬁgl‘&lblll]gﬁ]l

reiche Schiitze bringen,

so dall wir, wie in'Europa, aus der Form der lUp[ur(‘lL‘]l die Urgeschichte der Bevilke-
rung kenmn lernen ; aber v orliufig ist nur sehr wenig bekannt geworden. Die friiheren
Autoren schreiben, daB die Kultgefifle der alt(,sten Zeit glatt, also ohne Verzierung
waren, jedoch die Fount*mprat ‘he wird sicher reichhaltig und eigenartig gewesen sein.
Laufer hat aus alten Griibern in der Provinz Shantung einige wenige Topfereien
(Abb. 365) verdffentlicht, die er nach dem Fundorte, der TLclmli\ und den eingravierten
Schriften der Chouzeit (1122—249 v, Chr.) zuschreibt. Diese Gefille zeigen bereits
so komplizierte Formen, dal eine lange Periode der Vorarbeit bestanden haben muf.
Der hohe Full und die flache Schale mit eckigem, aufgesetztem Rand sind so gar nicht
der natiirlichen Formengebung der keramischen Technik entsprechend, so dall wir die
Nachahmung von Holzarbeiten oder Bronzestiicken annehmen kinnen. Zu dem gleichen

1) Bushell, Tao Shuo, S. 83 ff.



Abhb. 366 Amphora
in westasiatiseher
Form, gebrannter
Ton, Pri-Hanzeit,
vor 220 v. Chr.
{Aus: Wannieck,
Collection 1911)

Amphora — Scherben
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Resultat kommt auch Laufer bei Betrachtung von Gefillen mit
drei aus dem runden Kessel spitz zulaufenden Fiillen,’) die

belkannten antiken Bronzeformen ent-
sprechen.

Dieses Vorbild diirfte aus dem
Westen gekommen sein, wohin auch
die rein keramische Form der Am-
phora (Abb. 366) weist. Voraus-
gesetzt, dall durch sorgfiltige Fund-
berichte das Zeugnis fiir die Echtheit
dieser Form erbracht wiirde, so
wiire hier ein weiterer interessanter
Beweis fiir die Wanderung der Formen
und die Zusammenhiinge mit der
antiken Kultur des Westens. Einen
recht primitiven keramischen Stil
zeigh ein Gefall (Abb. 367), das einem
Sack nachgebildet zu sein scheint.

Der Scherben ist meist dick
und hart, aber es kommt auch weich-
brickelnder vor. Die Farbe ist hell-
grau oder ritlich, Die Arbeit ist

Abb. 5867 GefiB auf drei
FiiBen, roter- Ton, Hand-
arbeit.  Prii - Hanzeit, vor
220 v. Chr.
(Aus: Wannieck, Collection
1411)

etwas plump und entbehrt jeder kiinstlerischen Dekoration.
Nur diinne, eingeritzte Linien, die sich oft kreuzen, verraten einen recht primitiven
Geschmack. Nach den alten Berichten (Liki, Abteilung Chiili) aus der Chouzeit
(1122—249 v, Chr,) war die Technik auf der Topferscheibe neben dem Formen mit
freier Hand in Anwendung. Aufletztere Weise wurden die reicheren Kultgefalie
geschaffen, wihrend die Massen der Gebrauchsgegenstinde auf der Scheibe fabriziert
wurden. Daneben wurde auch das Eindriicken in Formen und das Glitten auf der
Scheibe geiibt. Auf den Handelsmarkt sollen nur ausgesucht gute Stiicke gelangt sein.

1 La.-refei;*, Chinese Pottery of the Han Dynasty, Leiden, Tafel I, Fig, 2, Text: S, 11.

Miinsterberg, Chinesiseche Kunstgeschichte IT
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Hanzeit

Der geniale Zug Alexanders des GroBen steht an dem Beginn einer Kultur-
hewegung in ganz Asien, deren Wirkung allmihlich bis an'die Grenzen des chine-
' sischen Reiches drang
(s. Bd. I, 5. 43 ff.).
Durch Zwischenvilker
wurde ein Austausch
Vo Handelswaren
aller Art bewirkt. Mit
den Giitern kamen
auch neue Techniken
und Formen und mit
den Reisenden neue
Ideen und Sitten. Wir
haben den , mittel-
asiatischen Mischstil®
und den ,,griechisch-
rémischen Stil* (Bd, 1,
Hanzeit) bereits ken-
nen gelernt.  Diese
Fiille der Neuerungen
kam nicht auf ein-
mal, sondern ge-
brauchte  Jahrhun-
derte stetiger Anpas-
sung und Umformung.
Conrady (Bd. I, S. 80)
erkennt in dem poe-
tischen Werke: , Him-
melsfragen™ aus dem
4. Jahrhundert v, Chr.
eine Beschreibung von
Wandbildern, die der
herumirrende Dichter
h I in einem alten Tempel

Abb. 868 Tipfereien, leicht gebrannt und glasiert, Totenbeigaben, Sammlung findet, Die ausfiihr-
Laufer, Chicago. a Vase mit Reliefband, griinglasiert, b Brunnenvase mit i QU A :
Rollengestell und kleinem Eimer, e zylindrisches Gefif auf drei Fiifen mit liche Schilder ung be-
Deckel in Gestalt eines Hiigels, d transportables Ofchen mit zwei Koehlichern, weist das damals Neue
Platte mit Relief, griinglasiert, @ Opfergefif, grilnglasiert, auf drei Fiiflen und 23 = :
hochstehenden Henkeln, frechteckiges (ifehen mit einem Kncthml:ltgud l\au:fn, und  Ungewdhnliche.
griinglasiert, g Urne mit Deckel auf drei kanernden Biren als Fiifien, in der X - i .
Gestalt cines stilisierten Getreideturmes, wie h, bei dem das nachgebildete Auch diirfte es kein
Ziegeldach besser zu erkennen ist, i Vase mit Reliefverzierung in breiten Zufall sein, daB der
Streifen in antiker Bronzeform. Han- bis Tangzeit, 208 v. Chr. bis etwa 600 n, Chr. s E
(Originalaufmahme Franke, Hamburg). — Text s. 8. 228, 229 ['em pl_’-l m Herzen

von Siidchina gelegen

war: also in jenen Gegenden, die den mittelasiatischen Volkern niher waren

als der Norden. Damals begann das Dimmern jenes neuen Geistes, der in der
Hanzeit zur vollen Entwicklung gelangte und fiir sie charakteristisch ist.

Sehr trefiend spricht Conrady von jener Zeit der umwilzenden Neuerungen,

in der ,,die Dichtung ganz gebrochen hat mit dem echten Ornamentstil der vorigen

Epoche, in dem sich, fast unweigerlich, ein schwach variierter Kehrreim um die
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Strophen schlang, wie das Ornamentband um die Gefille — kurz, wo die Fesseln
des Konventionalismus iiberall gefallen sind! Die neue Zeit verlangte und schuf sich
auch eine neue Kunst. Auch die Topferei der Hanzeit zeigt einen neuen Stil,
der sich scharf abhebt von dem ilteren Bronzestil.

Berichte erzihlen von Tierfiguren, die den Toten ins Grab beigelegt
wurden (Bd. I, 8. 79). Laufer?) bildet sehr interessante Topfereien in Tiergestalt ab:
ein Huhn, eine Ente und einen Mastiffhund. Die naturalistische Ausfiihrung des

e.

Abb. 364 Totenbeigaben aus Ton in Form von Hausmodellen aus Gribern der Han- bis Tangzeit, 206 v, Chr. bis
600 n. Chr. a viereckiger Turm mit zwei Figuren im Fenster, vierseitiges Doppeldach mit Hirnerverzierung.
b Tempelchen mit Ziegeldach, in Spitze zusammenlaufend, runde Holzbalken als Traggeriist nachgehildet,
¢ Bauernhans mit runder Kornmiihle und Stampfanlage, Satteldach mit Hornverzierung., d Haus mit Figur
im Fenster, Satteldach mit Schindeln (7). e Hof mit Mauern und Tiirmen an den Ecken. f viereckizer Hof
mit Tier und Eckturm. g runder Hof mit viereckigem Hiuschen.
(Aus: Wannieck, Collection 1911). — Text s. 8. 228

Hundes entspricht allerdings weniger dem Stil der gleichzeitigen Darstellung auf den
Steinreliefs und den Tonvasen und niithert sich mehr dem der spiteren Tangfiguren
(Abb. 387). Eine Schafherde (Bd. I, Abb. 65) wurde sogar in ihrem Stalle vor der
Kornmiihle abgeformt. Im Hamburger Museum ist ein sehr interessantes Modell
eines zweirddrigen Wagens mit rund gewdlbtem Dach, wie er auf Steinreliefs der
Hanzeit vorkommt und noch lieute in Gebrauch ist.2) Ferner ein rhinozerosartiges
Tier, das den Bronzeformen der WeingefiBe iihnelt.

') Laufer, Han Pottery, Tafel XLIII und XLIV,
*) Bualington, Fine Arts Club, Exhibition of early Chinese pottery and porcelain 1910;

London 1911. Abbildung des Wagens Tafel ITI. AuBerdem sind Tonfiguren von Schwein,
Huhn, liegender Hund, Kamele und Reiterabgebildet, dieaber teilweise der Tangzeit angehdren.
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Abb, 870 Abb. 871 Abb, 472

Abb, 370—372 Glasierte Tongefifie im_antiken Bronzestil. Abb. 370 Vase mit Reliefstreifen, Jagdszene, griin
glasiert, Abb. 371 Zylindrisches Gefil auf drei Fiiien, Jagdszene zwischen stilisierten Hiigellinien in Relief
und Deckel in Gostalt von Gebirge, gringlasiert, Abb. 372 Vase mit Tierkipten in Relief
Sammiung Lanfer, Chicago. Hanzeit 200 v, Chr. bis 221 n. Chr.

(Abb, 870, 371 aus: Boston Museum of fine arts bulletin, Bd. V, 1007, Nr.28; Abb. 372 Originalaufnahme
Franke, Hamburg)., — Text 5. 5. 226, 230

Die Totenbeigaben geben uns ein gutes Bild der damaligen Sitten (Bd. 1,
8. 56—65). Wir finden aus Ton geformte Brunnen (Abb. 368,05, Bd. I, Abb, 40—43)
Kornspeicher (Abb. 368, ¢, &) (Bd. I, Abb. 45—46), Kochgeschirre und Kochherde
(Abb. 368,d, e, f), (Bd.I, Abb. 59—63), Kornmiihlen und Stampfhammer (Bd. I,
Abb, 66, 67, 70, 71) sowiec Hausbauten?') mit Satteldach (Abb. 369, ¢, d)
(Bd. I, Abb. 69—74) und vierseitigem Spitzdach (Abb. 369, b, e, g). Wir sehen
die Hife von Mauern umgeben (Abb. 369, e—¢) mit viereckigen Tiirmen oder
Hiuschen. Die Anlage der Tiiren und Fenster ist deutlich angegeben und
sogar die runden Balkenlagen sind nachgeformt
(Abb. 369, ). Besonders interessant ist ein viereckiger
Bau (Abb. 369, @) mit Doppeldach und merkwiirdig
gestaltetem Dachschmuck. 2) Ohne schon heute bei
dem geringen Material Schliitsse zu ziehen, mochte
ich darauf hinweisen, dall die eckige schlanke Form
mit den merkwiirdigen doppelten Dachaufsitzen an
bekannte Goldplittchen aus Mykeni erinnert.

Alle diese Totenbeigaben sind realistisch in oft
etwas primitiver Technik der Natur nachgeformt, und
eine bewullite schematische Stilisierung oder deko-
rative Verzierung ist nicht vorhanden. Es sind selbst-
erfundene Ausfiihrungen einer noch ungeiibten, in

1y Bahr, 01d Chinese Porcelain, 1911, Taf. I. Tempel
mit vierseitigem Ziegeldach in hartem Steingut mit griin-
licher Gilasur aus einem Grabe der Weidynastie (220
bis 265 n. Chr,), jetzt im Besitz von Tuan Fang, dem

Abénhﬂ'?ﬂ ‘gas? in anték;r Bronﬁufr;:rT
mit Ringabsitzen nnd Fratzenhenkel, 7 s # . . .
fein geschlammter Ton in heller Sand- Vizekinige von Liang-Kiang. Interessant ist die durch-
steinfarbe, etwa 50 em hoech, aus Grab brochene Schiebetiir.

in Honan :

Han- bis Tangzeit, 206 v. Chr. bis
etwa 600 n. Chr.
{Aus: Chavannes, Objeizs Chinois
trouveés dans la provinee de Honan
et donnés au Musée du Louvre,
Bulletin des Musées de Franee, 1908,
Nr.4)

®) Eine fihnliche Form ist an kleinen Stupas in
Bronze und Ton bekannt geworden (Bushell, Chinese art,
Bd. I, Fig. 62, nach chinesischer Zeichnung, datiert 955),
die auf indische Vorbilder schlieBen lassen. — Ein
Original befindet sich im Berliner Vilkermuseum,

i
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freier Formung schaffenden Tépferhand, die wihrend des ersten Jahrtausends in
Ubung blieben.

Anders aber ist der Stil bei den GeféBen und Ziegeln; bei ihrer Ausfithrung
fithlen wir deutlich, wie die neue Zeit den Geist einer fernen, héherstehenden Kunst-
sprache aufgenommen und unter Anpassung an die landesiiblichen Bediirfnisse und
Techniken umgestaltet hat.

Die Vasen (Abb. 368, a, i, Abb. 370, 372 und Abb. 373, Bd. I Abb. 53, b4)
atmen die edle Linienfilhrung der aus archaistischer Zeit entwickelten natio-
nalisierten Bronzeformen.!) Besonders der FuB, Bauch und die Halsringe sowie die
Verzierung der Seiten mit Tierkipfen, bei denen im Ton die Ringgriffe weggelassen
oder bei anderen Stiicken im Relief angedeutet sind, zeigen deutlich die Nach-
ahmung des durch Tradition geheiligten bronzenen Vorbildes. Bronze salt als
einziges Material fiir die Schmuckstiicke
im Tempel und Palast, aber fiir die Grab-
beigaben bestand die Sitte der Nach-
ahmung in Ton. In den Hangribern
finden sich daher hiufig Topfereien, aber
ganz selten Bronzestiicke. %)

Der Dreifull mit den aufrecht-
stehenden Henlkeln (Abb. 368, €) und wahr-
scheinlich auch die Kochherde (Abb. 368
d, f) sind ebenfalls den antiken Bronze-
formen nachgebildet. Dagegen begegnet
uns in der bauchigen K a n n e mit Aus-
oull und Henkel (Abb. 374) ecine rein
keramisch empfundene Form der Han-
zeit, Die stark bewegte Silhouette
erinnert an reife Formen am Mittellin-
dischen Meere. Besonders interessant ist
die Anbringung einer Inschrift, die als
Jahr der Formung 52 v. Chr. angibt.
Der stark gewélbte Bauch mit dem engen

¢ l“h.

Abb, 374 Kanne, eiformiger Bauch mit Rillen,

Halse und weit ausladendem AusgulBirand Henkel, Ttand mit Auszu, sehwerer Ton mif
. . i . P i ungewishnlic cker Wandung, hellgriin, ge-
ist sicher nicht fiir den Metallguli er- krackte Glasur mitlhlatmn und 1la_Flesken,

— S ' 25,7 em hoch, Inschrift: 52 v. Chr.
;Eundm_ls Sﬂnd':]__“ ka:ml nur ans d,‘“ (Aus: Laufer, Chinese Pottery of the
Technik der Topferei entstanden sein. Han Dynasty)

Desgleichen sind die wagerechten Rillen
ein typisch keramisches Dekor der Tépferscheibe, das wiederum in Bronze (Abb. 162)
nachgeformt wurde. Allerdings sind die Bronzen schon ilter, und es ist micht
ausgeschlossen, dafll schon Holzformen vorausgegangen waren.

Ein viel reicherer Stil war bei KultgefiBen in Aufnahme gekommen. Hier
begegnet uns zum ersten Male eine plastische Reliefverzierung mit Tieren,

1) Ryuzo Torii, Relics of the earlier Han Dynasty in South Manchuria, Kokka,
Heft 241, Abbildungen von Gefifien nach Bronzen. Merkwiirdiz zwei Kannen in
+Sehweineform®,. Der bauchige Kirper ist langgelegt auf Fiibchen und hat oben einen Biigel.

2) Bahr bildet in Old Chinese Porcelain, 1911, Taf. I, eigenartige Totenbeigaben
aus dem Besitz des Vizekinigs Tun Fang ab. Eine Vase in eleganter keramischer Form
mit zu kurzem Hals und ganz ungewdhnlich hochgezogenen Henkeln wird der Hanzeit
zugeschrieben, aber diirfte spiter geformt sein. Ein realistisch ausgefiihrtes Kamel mit
beladenen Sicken auf dem Riicken auf einer Platte stehend auf Taf. IT wird ebenfalls der
Hanzeit zugeschrieben, aber diirfte (wie das liegende Kamel Abb, 587, b) der Zeit der
finf Dynastien oder der Tangzeit angehoren.
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Reiterfiguren und Berggelinde. Im wesentlichen sind es ganz bestimmte Typen in
stilisierter Auffassung, die sich stets wiederholen. An anderer Stelle haben wir die
dekorierten Verzierungsstreifen und ihre Motive bereits eingehend kennen gelernt
(Bd. I, 5.60—64). KEs sind meist Jagdszenen. Reiter, die, nach riickwiirts ge-
wendet, den kleinen Bogen auf Eber und Hirsche abschieBen, jagen, von Hunden
begleitet, im fliegenden Galopp iiber ein ornamental aufgefaBtes Berguelinde hinweg,
Daneben kommen phantastische Tiere, Lowen, Tiger- (Abb. 371, 375) und Drachen-
gestalten, Vigel, Schlangen und Affen vor (Bd. I, Abb. 47—52, 55—57).

Die den Jagdszenen hiufig zwischengefiigten Tierkiipfe mit Ringgriffen im
Relief (Bd.I, Abb.55—57) lassen auch hier auf Bronzevorbilder schlieBen, aber
aus China sind uns bisher keine Bronzen mit Menschen- und Tierbildern bekannt
geworden. Die Ausfiihrung weicht in vielen Bezichungen von dem sonstigen Stil der
Chou- und Hanzeit ab. Dagegen finden wir Jahrhunderte spiter in Persien Silber-
gefille mit getriebenem Relief, die eine ferne Ahnlichkeit in Auffassung und Motiven
mit den vorliegenden Tépfereien haben. Wirkinnen daher annehmen, daB verschollene
Vorliufer dieses persischen Sassanidenstiles auch
das Vorbild fiir die chinesische Dekorierung gegeben
haben. Die Tiitkvélker Zentralasiens werden die
Vermittler gewesen sein.

Das zylindrische Gefil (Abb. 375) und der
kunstvoll ausgestattete Bergdeckel (Abb. 371,
Bd. I, Abb. 47), den wir bereits in der Bronze-
ausfithrung (Abb. 172) kennen gelernt haben, sind
weit gewanderte Formen, die dlinlich im alten
Rom, in Indien und in Ostasien vorkommen und
sicher viel dltere Vorbilder gehabt haben.

Abb. 375  Zylindrische Schale mit Die einfachen Trinkschalen (Abb. 1), die uns
Wellenmotiven und Liwen in Relief, . g TG £ "
Steingut mit griin irisierender Glasur, nicht in Originalen, aber auf Abbildungen iiber-
Hanstil L S xSy e .
(Aus: Hayashi, Auktionskatalog, kommen sind, weisen jene unten sich verjiingende
11)

Becherform (Abb. 390,a) auf, die bis zum heutigen
Tage erhalten ist.

Einige Vasen in ihrer korrelten, kreisformigen Rundung, besonders auch die Rillen,
beweisen die Anwendung der Drehscheibe. Auf den GefiBscherben wurden aus Hohl-
formen gedriickte Tonkuchen, die je nach dem Umfange des Gefiles ganz oder teilweise
wiederholt wurden, oder freihindig in Tonschlempe geformte Reliefs aufgelegt. 1)

Das Material des Scherbens ist ganz verschieden. Meistens ist es ein
fein geschlemmter weicher Ton in grauen Farbenniiancen; die leicht gebrannte Masse
von geringem Gewicht ist weich und brockelig. Aber daneben kommen auch schwere
Tonarten mit dicker Wandung vor, und Laufer hat auch hart gebrannte Scherben,
also eine Art Steingut, gefunden. In der reichen Sammlung von Hangefiflen im
Boston-Museum haben Curtis und Kershaw, die kenntnis- und erfolgreichen Leiter,
vier verschiedene Arten des Scherbens unterscheiden kénnen. Unser Material ist
bisher zu gering, um ein vollstindiges Verzeichnis der Techniken aufstellen zu kinnen.
Meist sind griine Farben, von hell bis dunkel, in zahlreichen Niiancen gewiihlt, Wahr-
scheinlich sind erst im Laufe des ersten Jahrtausends die oft prachtig leuchtenden
Glasuren entstanden. Ob bei der Wahl der Farbe die verhiltnismifig einfache
Technik oder aber die Wiedergabe der gritnen Patina des Bronzevorbildes von Einflul
gewesen ist, liBt sich nicht feststellen. Vielleicht wirkten beide Motive gleichzeitig.

1) Brinckmann — Museum fiir Kunstund Gewerbe in Hamburg, Bericht fiir 1009, Hamburg
1910. 8. 96 — weist auf die Ahnlichkeit mit dem technischen Verfahren in Buropa hin, Die
Raerener Steinzeugtipfercien sind mit aus Formen gepreften Tonkuchen und die s pitromischen
Topferarbeiten mit freihiindig geformten, sich nicht wiederholenden Auflagen hergestellt.
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Abb. 2786 Kreisformige Vorderplatten von AbsehluBziegeln des Daches, glasierter Ton mit Helief, Knopf

in der Mitte (a—c, h—k). a—g Schrift und geometrische Ornamente, h Pferde und Schrift, i Schwan und Schrift.
Fhinixe: k ein, 1 zwei, m drei. Hanzeit 206 v. Chr. bis 221 n. Chr.
Aus: Forcke, Die Inschriftenziegel aus der Ch'in- nnd Hanzeit, Ostasiatische Studien 1899.)
Text s, 8. 232, 233
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Wie die weiche und unreine Masse der rémischen Gliser im Laufe der Jahr-
hunderte von den Sduren und Wassern der Erde zersetzt ist, so daB sie eine bunt-
schillernde, irisierende Oberfliche zeigt, so sind auch viele Hanglasuren von schénem,
irisierendem Farbenspiel. Auch gekrackte Glasuren kommen vor, doch diirfte es
sich noch nicht um beabsichtigte Verschénerungen handeln, sondern nur um
Zufilligkeiten des Brandes oder wahrscheinlich um spitere Spriinge der Glasur.

Einen ganz anderen Stil in Technik und Verzierung weisen die Dach -
ziegell) auf, iiber deren Ursprung und Verwendung ich schon ausfiihrlich ge-
sprochen habe (Bd. I, 8. T1—74). Wesentlich ist, daB die Hanziegel sehr widerstands-
fahig und steinhart sind und beim Anschlagen einen guten Klang geben. Meistens
sind nur noch die runden AbschluBplatten erhalten, die wegen ihrer Festigkeit und
glatten Oberfliche gerne, seit etwa 1720,2) zum Anreiben der Tusche auf der Riick-
seite verwendet wurden. Die Ziegel sind bis zum heutigen Tage ein Massenfabrikat
geblieben, aber niemals ist die Hirte der Hanzeit erreicht worden. Vielmehr
wurde spiter der Hauptwert auf den Glanz der weithin leuchtenden Farbe gelegt,
withrend der Scherben leichter und briichiger wurde. Das Gewicht LBt sofort echte
Hanstiicke von spiteren Nachahmungen unterscheiden. Auch sind die reliefierten
Schrifziige der spiteren Zeit roher und weniger kraftvoll ausgearbeitet. Die Ziegel
sind meistens 63 em lang, und die Vorderscheibe hat 13—21 em Durchmesser.

Bei den Topfereien der Totenbeigaben haben wir einen eigenartigen Stil einer
primitiven Nachbildung der Natur kennen gelernt. Bei den Vasen fanden wir den
nationalen Bronzestil der archaistischen Zeit und bei den KultgefiBen den mittel-
asiatischen Mischstil mit stilisierter Menschen-, Tier- und Bergdarstellung. Bei den
Ziegeln finden wir zum ersten Male Schriftzeichen als Kunstmotiv verwendet. Das
kalligraphische Interesse begann immer stirker in den Vordergrund zu treten. Wih-
rend Konfuzius noch anf Bambusblittern mit dem Griffel ritzte, begann man in der
Hanzeit mit dem weichen Pinsel die Worte zu malen. Auf Bronzen und Topfereien
(Abb. 365, ¢) kommen vereinzelt schwer entzifferbare Siegelschriften der Chouzeit
vor, die in der Hanzeit zu einer kiinstlerischen Dekorierung ausgestaltet wurden.

Die Dachziegelflichen (Abb.377, Bd.I, Abb.72—75) erhielten hiufig einen erhabenen
Mittelpunkt, der an die Schnurknépfe der runden Bronzespiegel erinnert (Abb. 270);
aber die Einteilung der Fliche ist ganz anders. Statt der runden Kreiszonen ist stets eine
geradlinige Einteilung gewihlf, und nur vereinzelt erinnern Ringe (Abb. 376, a, b) an iihn-
liche Verzierungsmotive der Spiegel. Die Schriftzeichen sind in verschiedenster Weise,
von der runden Schriftform (¢—d, g) bis zum eckigen Siegelzeichen (f), stilisiert, aber
immer dem Flichenraum angepafit. Das Relief ist in Formen gepreBit. Die Inschriften
geben Gliicks- und Segensspriiche oder moralische Motive, Namen von kaiserlichen
Paldsten, Tempeln und sonstigen Bauwerken sowie von Beamten und Privatpersonen.

Hier sehen wir, wie die Befriedigung eines neu aufkommenden Bediirfnisses

1) Rosny, Catalogue de la bibliothéque Japonaise de Nordenskiold, Paris 1883,
Bibliothéque royale de Stockholm, Section X, S, 217 citirt: Sin Kanga tan du 1838
(Beschreibung der Ziegeln der Dynastien Chin und Han) und: Ko ga fu ki, 1799, (Ge-
schichte und Beschreibung von alten Ziegeln mit Bildern). — Chavannes, Les inscriptions
des Ts'in, Journal Asiatique, 1893, S. 517—520. — Laufer, Han Pottery S.300—311, —
Forcke, Die Inschriftenziegel aus der Ch'in- und Hanzeit. Oviental, Seminar 1899, Ostas.
Studien I1.S.58. — Abbildung Nr. 876 sind aus Ch’in Han wa-tang-wén-tsze (Werk iiber Ch'in
und Hanziegelboden [wa-tang]). — Ubersetzung der Ziegelinschriften bei Forcke S. 64 u. ff.

*) Laufer, Han Pottery, S. 301: Lin T'ung, 1721, schrieb cin Buch iiber Ziegel und
er soll zuerst die Platte fiir Tusche verwendet haben. Seit dem 18. Jahrhundert sollen
viele Nachahmungen fiir den chinesischen Markt gemacht worden sein. Auch echte alte,
aber glatte Ziegel sollen mit Reliefs kiinstlich versechen worden sein. In moderner Zeit
gibt es zahlreiche Filschungen, die an der weichen Masse und dem geringen Gewicht
zu erkennen sind, auch ist das Relief meistens schiirfer, aber weniger gut gezeichnet,
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eine neue Kunstform schafft. Die freie, sichtbare Ziegelscheibe verlangte eine Ver-
zierung, aber man wihlte nicht die neutrale Ornamentik der bronzenen KultgefiBe
oder Spiegel, sondern nach alter Chousitte brachte man Sinnspriiche an, die dem
Hause Gliick bringen sollten, oder — wie einst auf den Ziegeln der mesopotamischen
Bauten des Altertums — die Namen des Palastes oder seines Erbauers. Hieraus
entstand eine rein nationale Schriftornamentik, die wichtiges Studienmaterial fiir
die alte Siegelschrift gibt. Von den in der Literatur er wihnten kaiserlichen Palisten
zeight uns l.lll“ TFundstelle einzelner ht'brhll[tLtf_‘l Ziegel den vermutlichen Platz des
B.ulwulu,b an, withrend aus den in den Annalen datierten Bauten das Alter des
Ziegels festgestellt wer-
den kann. Heute werden
den modernen Ziegeln
nur  Ornamente und
Tierkipfe aufgeprefit.
Neben den vielen
hundert Schriftziegeln
oibt es nur sehr wenige
mit bildlichen Darstel-
lungen. Menschenbilder
fehlen ganz. Vogel, die
oft in mlwmoliul Alt der
Kreisfliche  eingepalBt
sind (Abb. 376, 1—m),
werden bevorzugt; ein-
mal habe ich auch die
Darstellung von Pferden
(k) in sehr roher Aus-
fithrung gefunden. Diese
Art  der Dekoration
kommt in der Bronze-
technik der Hanzeit
nicht vor und ist fiir
die Ziegel eigentiimlich.
Hier sehen wir auch

die fiir alle Dekorationen Abb. 377 Kreisfirmige \-"mde!])hftch von Abschlubziegeln des Daches;
glasierter Ton mit Relief. a 155 em, dunkelbraun, Zeichen in Schnirkel-

i [t

der Hanzeit charakte- sehrift: ,Habe immer viel Gliick®, b und e 15,5— 15,8 em, Inschriften mit
e nr b dop c]-qmu;,t m Wortspiel, hr.i.um d 14,8 em, hellgelb, stilisierter Vogel.
ristische F ll]lill'llD‘ d“ = Hanzeit, 208 v. Chr, bis 221 n. Chr.

ganzen Fliche . gl@iﬂl]- (Aus: Laofer, Chinese Patter_p of the Han Dynasty)

giiltig, ob in Streifen

oder in Kreisform. _
Die eigenartige, runde Ziegeldekoration wurde besonders seit dem 18. Jahr-

hundert ein beliebtes Verzierungsmotiv auf Stickereien, Tapeten, Metallarbeiten?)
(s. 8. 127) und dhnlichen t:nblauf_.h&agcgtmstandLn.

Die Hantépfereien unterscheiden gich von allen Arbeiten der fritheren und
spiteren Zeit. Sie dienen dem Hausbau, Gebrauchs- und Kultzwecken. Die Toten-
beigaben wurden naturalistisch, aber primitiv ausgefiihrt. Die Gefilie wurden den an-
tiken Bronzen nachgebildet, und durch fl@l‘!l{l]:‘illdl‘-.chi’ Reliefs mit wenigen typischen
Motiven, wie Jagd, Tiger und ahnlichem verziert. Zum ersten Male wurde eine
“r]t‘ll“%i’j]t'l'lfl“lll dal'ﬂobtollt aber nur der Bug_'uschut&u auf der Jagd in typischer Form.
Die mnden :Dd,tllzl(‘f'el schafften einen eigenen nationalen Stil der Schriftornamentik.

1) Das Motiv der drei fliegenden Vogel (Abb. 376, m) erimnert an Stichblatt-
verzierungen bei den Japanern,
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Tangzeit
Verschiedene und Tangdynastien, 3. Jahrhundert bis 960

In der Glanzperiode chinesischer Kultur!) erhielten Dichtkunst und Malerei
ihre nationale Eigenart. Unter dem Einfluf} des immer stirker einwirkenden Buddhis-
mus entwickelte sich die Skulptur als Ausklang hellenistisch-asiatischer Kunst.
Die iippige Sassanidenkunst Persiens bhereicherte die Zahl der Flichenmuster
und Formen (8. 182,
383) und wurde vor-
bildlich fir den ele-
ganten Linienfluf.

Damals blieb die
Bronze das begehrteste
Material fiir Werke
kunstvoller Ausfiih-
rung, und der Ton
wurde wie bisher im
wesentlichen fiir  Ge-
brauchsgerite und To-

tenbeigaben verwendet.
Abb. 378 Bauchige Tipfe mit Deckel, briiunlichblauer Ton. & ohne Glasur, g , % :
b mit Spuren von griiner Glasur am oberen Teil; spitere Inschrift besagt, W (_"“lf'-' ISt. aus dieser
daf 811 im Schatzhause Shosoin, Nara, Japan, vorhanden war, 8 Jahrhundert Zeit in China erhalten.

(Aus: Toyei S8huko, Bd. IT)

b £

Die Tanggriber sind
nicht mehr so ergiebig
wie die aus der Hanzeit. Nur Grabfiguren von Menschen und Tieren sind in
vielfacher Gestaltung zahlreich gefunden worden.

Uber das Kunstgewerbe in der Tangzeit sind wir durch die wiederholt
erwithnte einzigartige Sammlung im kaiserlichen Schatzhause Shosoin bei Nara,
die die Witwe des japanischen Kaisers Shomu (724—748) gestiftet hat, genau
unterrichtet. Zwar finden wir keine Werke der hohen Kunst, aber dafiir
zahlreiche Gebrauchsgegenstiinde in reicher Ausfithrung. Sicher ist das Kost-
barste und Eleganteste aus dem hochkultivierten Festlande an den Kaiserhof
des Inselreiches gelangt. Bronzen, Lacke und Stoffe lernen wir kennen, die in
raffiniertester Technik einen oft etwas protzenhaft wirkenden Geschmack verraten.
Und zwischen diesen ausgewihlten Werken einer reichen, oft iiberreichen Deko-
ration finden sich auch Tépfercien. Wie alle anderen Schitze sind sie in
Brokathiillen und Kiistchen sorgfiltic aufbewahrt, aber wie drmlich wirken sie
neben den Prunkgeriten der anderen Techniken. Dabei kénnen wir in dieser
Zusammenstellung mit Sicherheit annehmen, dall die bescheidenen Tongefiifie den
Héhepunkt der damaligen chinesischen Keramik darstellen. Welcher Abstand
gegeniiber den Arbeiten aus der Blitezeit der Topfereikunst, in der wenige
Jahrhunderte spiiter China zuerst der Lieferant und dann der Lehrmeister der
ganzen Welt wurde.

Es sind irdene Geschirre einfacher Art, die, unter Benutzung antiker
Bronzeformen, nur in der Linienfiihrung einen etwas freieren keramischen Stil
zeigen. Bauchige Gefi Be mit Deckel (Abb. 378, a, b) und Schalen (Abb. 379, a
bis d) sind teils ohne Glasur, teils mit Glasurflecken versehen, die bei anderen

1) Sieche Bd. I, 8. 115 ff., und S. 159 ff.

o
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Schalen (Abb. 380), Bechern (Abb. 3882) und Vasen (Abb. 381) zu einem
Muster entwickelt sind, das wir fast tausend Jahre spiter als ,tigergeflecktes™
Porzellan wiederfinden (Abb. 469).

Abb. 379 Kleine Schalen, Tépferei mit grimlichen Glasurflecken, im Schatzhause Shosoin, Nara, Japan,
8. Jahrhundert
{Aus: Toyei Shuko, Bd. V)

Gegeniiber den GefiBlen der Hangzeit, die noch an den schweren Stil der
GuBform der Bronze gebunden sind, ist hier eine leichtere Formung vorhanden. Die
schriige Stellung der Seitenwiinde, die in flachem Bogen in den Boden iibergehen,
lassen das Gefithl eines Handwerkers erkennen, der den eleganten Linienflull
zeitgenossischer Gemiilde gesehen hat. Der Tépfer beginnt, seine Formen aus
den schwer lastenden Regeln der alten Bronzetradition in einen fliissigeren,
Stil, den das weiche Material des Tons gestattet, iiberzufiihren. Der stark

Abb. 380 Schalen, a Vorder-, b Seitenansicht, von einem Satz
von 29 Stiick, Ton mit grimen Glasurflecken, im Schatzhause
Shogoin, Nara, Japan, 8. Jahrhundert
(Aus: Toyei Shuko, Bd. V)
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historische Geschmack wird durch den Beginn einer malerischen Wiirdigung
abgelost.

(leichzeitig diirften die eleganten Linien des westasiatischen Stiles von Ein-
flull gewesen sein. Wie die D-ll%t(*lllm" der galoppierenden Tiere aus der typischen
Form der I[dntnpfmmvn (Bd. I, 5. 47—57) zum eleganten Dekorationsmotiv der
le!"spleii'[.l (Abb. 273) unter dle%(‘m LinﬁuB gestaltet wurde, so finden wir auch
in China GefiiBformen, die dem “t'stabmtrsc-hen Stile entlehnt sind. Die spitz
zulaufende Schale mit nach innen vnumbngcnem Rande (Abb. 383, a, b) ist die
typische Form der Schale Buddhas, die wir anch in Bronze aus der gleichen Zeit
kennen gelernt haben (Abb. 308). Auf einem ungefihr gleichzeitigen buddhistischen

Abb.382 Becher in Form einer kleinen

Abb. 381 Blumenvase, griin geflecks Trommel, gelblich-griin gefleekt

SteingutgefiiBe. Im Schatzhaunse Shosoin, Nara, Japan. 8. Jahrhundert
(Aus: Toyei Shuko, Bd. V1)
Text s. 5. 235

Bilde aus Turkestan im Pelliotsaale des Louvre ist eine derartige Schale in tiefblauer
Farbe abgebildet. Die Form drang aus dem Westen nach China, aber nicht
zugleich die Technik der blauen Glasur, deren Herstellung im Osten stets ein
sc-lmmngcs Problem blieb (s. 8 270).

Die wesentlichen Fortsc lmttP in der Tépferei lassen sich aus der Herstellung
der Farben erkennen. Die in anderen Lindern entstandenen hmbenmﬁwhmwcn
konnten bei dem Mangel an modernen Hilfsmitteln, wie chemischer Analysen und
Verdffentlichung der Iurfa]nun;ﬂm, nur durch muhqpllgc Versuche oft z,ufthrr ge-
funden werden. Die Farben blieben daher stets wesentliche Merkmale fiir die Zeit
der Entstehung einzelner Gruppen der Tépferarbeiten.

Die Glasuren der Shosoinstiicke haben griinliche Firbung und vereinzelt
gelblichgraue Streifen, aber in den Triimmern des Tempels Bonshakuji in der ja-
panischen Provinz Omi, der 786 erbaut ward und bald darauf niederbrannte, hat ein
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japanischer Kenner, Ninagawa Noritane, hart gebrannte Scherben mitdrei verschiedenen
Glasuren, helleriin, gran und griinlichweiB, gefunden, die vielleicht der Tangzeit ent-
stammen. Der Scherben ist, soweit die Berichte lauten, Fayence oder Steingut.
Auf der Buddhaschale (Abb. 383, b) finden wir auch streifenformige Flecke, die der
Flub der Glasur wihrend des Brennens auf der gewdlbten Form verursacht hat.

Unter der Weidynastie (220—265 n. Chr.) wurden in zwei Fabriken die Topfe-
reien fiir den kaiserlichen Palast erzeugt, und unter der Tsindynastie (265—419) sollen
ariin glasierte Steingutgeschirre von primitiver Ausfilhrung in der Provinz Chekiang
hergestellt worden sein. Der erste Kaiser der Suidynastie (581—618) verordnete
im zweiten Jahre seiner Regierung, dafi ihm Werke von den Tépfern in Changnan
in der Provinz Kiangsi geliefert werden sollten. Hier bliihte also bereits im Anfang
des 7. Jahrhunderts eine Tépfereiindustrie, und da sich an derselben Stelle die groliten
Lager von Porzellanstein — Kaolin — befinden,
so blieb diese Gegend bis zur Neuzeit der
Mittelpunkt der spater entstehenden Porzellan-
industrie. Im 10, Jahrhundert wurde dort
eine kaiserliche Fabrik gegriindet, die unter
dem Kaiser Chingte (1004—1007) den Namen
Chingtechen erhielt und bis zu ihrer Zerstorung
in der Taipingrevolution (1860) den Weltruf
chinesischer Porzellanfabrikation begriindete.
Aber auch an anderen Orten, wie Hangchou
und Lungchiian, wurden glasierte Steingut-
waren hergestellt.

Chinesische Schriftsteller!) berichten, daf}
im Anfang des 7. Jahrhunderts der Priisident
des Ministerinms fiir offentliche Arbeiten,
Ho Chou, Versuche anstellte, um die verloren
segangenen Geheimnisse des opaken Glas-
flusses wiederzufinden. Nach Hirth war ,.das
Resultat jener Versuche die Erfindung der

grimen’* Glasuren. HEs kann sich aber nur ;

um die dickfliissigen und leuchtenden Glas- i _

flisse (5. 244) gohandelt haben, da griine i nien sorjingt, oben eingebuniict

asuren schon in der Hanzeit hiufig waren.  auf yeber Naten Mottty LoD,
Andere literarische Quellen?) berichten hanse Shosoin, Nara, Japan, 8 Jahrhundert

e ] - Aus: Tovei Shuko, Bd. V
von der Verwendung der Tépfereien zum Tee- ( : )

trinken und von der Wertschitzung von griinen

und im Anschlag musikalisch klingenden Gefiflen. Um 615 gelang es einem Keramisten
in Changnan, die Imitation-von weiffem Jade auszufithren. Er soll den Scherben aus
fein geschlemmtem Ton verhiltnismiBig diinn mit hohem Glanz hergestellt haben.
Kein Stiick ist erhalten. Jedenfalls erregte die neue Erfindung solches Aufsehen, dal}
er Auftrige fiir den kaiserlichen Hof erhielt. In anderen Fabriken, von denen
mehrere aus der Tangzeit genannt werden, wurde gelbliche Ware von geringer
Qualitit und weiB, das mit Eis oder Silber verglichen wurde, hergestellt, Auch ein
in den Scherben eingeschnittenes Relief von Fischen und Wellenmustern wird erwihnt,

1) Hirth, Chinesische Studien, 1890, (hinesische Porzellanindustrie S, 49, — Bushell,
Description of Chinese Pottery and Porcelain, being a translation of the T'ao Shuo (Be-
schreibung von chinesischen Tépfereien), 1774, Oxford, 1910. — Brinkley, Japan und
China, Bd. IX, S. 138.

2) Cosmo Monkhouse, A history and description of Chinese porcelain, With notes
by S. W. Bushell, 1901, S. 15.
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Begcisterte Lnbsprﬁ{fhe wurden der neuen Technik gu't,vidn]_ct. und Verse zu
ihrer Verherrlichung gedichtet; aber im Vergleich mit der spiteren Vollendung diirfte
es sich um geringere Ware gehandelt haben. Wir kénnen nur feststellen, daf} cine
allgemeine Wertschitzung der Topfereien begann und damals die Grundlagen zu der
spiteren Entwicklung gelegt wurden. Unterstiitzt wurde diese Neigung durch das
Aufkommen des Teetrinkens, das bei feierlichen Gelegenheiten mit besonderen
Zeremonien gepflegt wurde. Fiir den Kult blieb Bronze das geheiligte Material.
In einem Buche — Cha King — aus der Mitte des 8. Jahrhunderts iiber Tee und Tee-
genufl werden bereits verschiedene Sorten Teetassen?) nach ihrer Qualitiit klassifiziert.
Die neue Technik hatte eine bestimmte Verwendungsart im Zeremoniell des Hof-
lebens erhalten, und damit begann das Streben nach immer kunstvollerer und tech-
nisch vollendeterer Ausfithrung, Die schlichte Hausindustrie wurde ein Kunst-
gewerbe, das in wenigen Jahrhunderten die hichste technische und #sthetische
Vollendung erlangte und vorbildlich in der ganzen Welt, wurde.

Unter dem Kai-
ser Shihtsung (954
bis 959) wurde fiir
den  kaiserlichen
Hof Geschirr in
sblau  wie der
Himmel nach dem
Regen™  bestellt
(S. 244). Nach
Brinkley handelt
es sich hierbei gar
nicht um ein rei-
nes Blau, sondern,
entsprechend der
eigenartigen  chi-
nesischen Sprach-
weise, um eine
azurblaue Niiance
der griinen Gla-

Abb. 384 Platten von einem Grabe, gebrannte Tonmischung, geometrische Muster y
mit Formen eingedriickt, helle Sandsteinfarbe, efwa 50 em breit und 10—15 em suren, die nur von

(Aus: Chavannes, Obots Chinois trovsse. dans 1o provinee do Honan, Bulletin  geschulten  Ken-
des Musdes de France, 1908, Nr. 4) nern ﬂewiir{ligt
l'ext s. 8. 239 B

werden konnte.

Derartige zufillig

gegliickte Farbenténe konnten — wenn mit dem Verfertiger das Rezept verloren

ging — nicht nachgeahmt werden, und daher entstand durch die Seltenheit eine

ungeheure Wertschitzung. Spiter wurden Scherben dieses Steingutes als Schmuck-

stiicke getragen. 2)

1) Bahy, 01d Chinese Porcelain, 1911, Taf. ITI, IV. Abbildungen von Kummen,

die der Tangzeit zugeschrieben werden. Der Stil entspricht den spiiteren Sungarbeiten,

%) Die literarischen Berichte der Chinesen sind oft sehr irrefithrend, So berichten

Schriftsteller, dab die ,,blauen* Scherben ganz diinn gewesen wiiren, wilirend spitere Auntoren

besonders betonen, dal die von ihnen gesehenen, hochgeschiitzten Scherbenreste nicht

diinn, sondern dick gewesen wiren. Diese Vergleiche sind so wie die Betonung der

blauen Farbe offenbar stets relativ aufzufassen. Ein Scherben kann in der Tangzeit

gegeniiber den fritheren Topfereien als technischer Fortschritt in der Herstellung von

diinnwandigen Gefilien erscheinen, wiihrend er zuzeiten des wirklich diinnen FEier-
schalenporzellans wieder dick erschien.
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Der Buddhismus brachte
eine andere Technik und einen
neuen Stil. Die mensch-
liche Figur war in der
Hanzeit in bestimmten typi-
schen Modellen an Kultgefifien
angeprefit. Unter dem Einfluil
der buddhistischen Plastik und
Malerei wurden Heilige und
Menschen auch in Ton nach-
geformt.  Besonders begann
sowohl an Gribern wie in
Tempeln und Palisten ein
malerischer Reliefschmuck der
Wandfliche Mode zu werden.
In die Steinplatten der alten
Hangriber waren Szenen aus
dem Leben von Menschen und
Tieren (Abb. 90—96) einge-
meiBelt, aber das Relief war

flach 5 und die Dekoration Abbt.essz‘is‘Eirgel, kuniend, Relief, aus Ka.lk.ﬂ Sand und pulveri-
iy : 5 siertem Stein geformt, etwa 41 em, aus den Ruinen des Pa-

des erzihlenden Inhalts wegern lastes der Kaiserin Saimei (655—661) im Okaderatempel, Pro-

und nicht nur aus kiinstlerischer vinz Yamato, Japan, elngnl'ﬁh&-t tnus China. Mitte 7. Jahr-

2 hunder

Schmuckfreude angebracht. {Aus: Kokka, Heft 193)

Die Tonreliefs der Tang-
zeit sind mittels Formen oder
Stempeln vor dem Brennen in die weiche Masse eingeprefit. Chavannes hat Platten
aus Gritbern mitgebracht (Abb. 384, a. b). die mit geometrischen Mustern durch sich
stets wiederholende Stempel verziert sind. Chinesische Archiologen versicherten thm,
daB auch Figuren vorkommen, aber er hat niemals solche zu sehen bekommen. Auf
anderen Grabfunden sind Schriftzeichen, Sternbilder und geometrische Ornamente ver-
tieft oder erhaben eingepreBt. Wieder ist es Japan, das uns mit einem Kunstwerk von
guter Technik bekannt macht, das im 7. Jahrhundert nach dem Inselreich gekommen
sein soll (Abb. 385). Die gerundeten Linien der Silhouette zeigen durchaus den Stil der
Tangzeit. Ferner ist die Herausarbeitung des gerundeten, weich verlaufenden Reliefs
genau so wie bei den Bronzespiegeln der gleichen Zeit. Das Hineinsetzen der Figur in
die quadratische Fliche und die Ausfiillung des
Raumes durch den Schwung der flatternden Schleier
lassen das Vorbild eines guten Gemildes erkennen.

Ein Terrakottarelief (Abb. 386) fithrt uns zu
den westlichen Ausliufern chinesischer Kunst —
wo gliicklicherweise ebenfalls vieles erhalten blieb,
was im Mutterlande verloren gegangen ist — zu
den Ruinentempeln in Turkestan. Diese etwas
plumpe Provinzarbeit 1aBt doch die wahrscheinliche
Schénheit der nicht erhaltenen chinesischen Vor-
bilder ahnen, Hier lernen wir die Verwendung des
Tons zum Schmucke der Architektur kennen.

Die Grabbeigaben (Abb. 387, 388) haben

Abb. 886 Terrakottafiguren aus g : : : ;
den Ruinen zu Yotkan bei Khotan,  geit, der Hanzeit gleichfalls eine mehr kiinstlerische
Chinesisch-Turkestan,

6. bis 8 Jahrhundert Ausgestaltung und vor allem eine Bereicherung durch
R Ny Menschendarstellung erfahren.  Die Manner (a, ¢),
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i & r
Abb, 388

Abb. 387 —388 Tonfiguren, leicht gebrannt, in hellgrauer Farbe, aus einem Grabe, 20 Kilometer von Konghien,

Honan, etwa 400—&00 n. Chr. a, ¢ Mann und Frau, B Kamel mit Sattel, 22 em hoeh, @ Pferd mit Sattel und

Steighbiigel, 36 em hoeh, d, £ gefliigelte Phantasiegestalten mit Menschenkopf und Léwenkopf, 80und 31 em hoch

Aus: Chavannes, Objets Chinois trouvés dans la provinee de Honan, Bulletin des Musdes de Franee, 1808, Nr.4)
Text & 8. 239—241

in Kleidung und Tracht den turkestanischen Terrakotten #hnlich, stehen noch
steif, aber im Gesicht ist der Versuch eines Ausdruckes erkennbar. Im Museum
zu Boston sind zwei Reiter, deren Gesichtsausdruck und Haltung stark natu-
ralistisch sind. In den letzten Jahren sind mehrere hundert Figuren bekannt
geworden, die, ihre Ichtheit vorausgesetzt, uns die verschiedenartiosten Kostiime,
Haartrachten und Kopfbedeckungen zeigen. Auch buddhistische Figuren, die
gleichzeitigen japanischen Tempelschnitzereien in Stellung, Riistung und Haartracht
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sehr ihneln, 1) haben sich gefunden. Ganz merkwiirdig ist eine Mannerficur mit
langem schmalem Schnurrbart, hoher runder Kappe und unchinesischem Uberhang.?)
Das liegende Kamel (b) mit seinem zuriickgebogenen Kopf und das elegante, ruhig
stehende Pferd (Abb. 388, ¢) zeigen deutlich einerseits den naturalistischen Einflufl,
wie wir ihn auf den Steinreliefs (Abb. 99, 100) kennen lernten, und anderseits den
weichen, gerundeten Flull der Linien, wie ihn die Malerei iibte.3) Das Einfache
der Hanformen ist durch eine zierlichere Ausdrucksform ins Elegante, vielleicht
etwas Spielerische iibertragen worden. Zu beachten ist, dall Pferde stets mit
Sattel und Zaum und die Kamele beladen dargestellt werden, s handelt sich
nicht um Opfertiere, wie einst in antiker Zeit, sondern um Gebrauchstiere, die.
sowie die Geritschaften, der toten Seele dienen sollen.

Einen starken westlichen Einflufl kénnen wir deutlich an den gefliigelten Phan-
tasiegestalten mit Menschenképfen (Abb, 388, d, f) erkennen. Die kithne Phantasie der
Chinesen hat diewunderbarsten Drachen und Phénixe gestaltet, aber niemalsden Liiwen-
l».nrpor mit Menschenkopf und Fliigeln versehen ; diese Form kann nur die Nachbildung
einer fremdlindischen Kunstsprache sein, die naoh der Tangzeit nicht mehr vorkommt.

Nach Laufer soll Kaiser Yiianti von der Liangdynastie (505—554) die Toten-
beigaben in Gestalt von Tieren ahgeschafit haben, da der ,.ténerne Hund nicht wachen
konne®. Jedenfalls sind aus der Sungzeit bisher keins Grahﬁgumn bekannt geworden.

Die Figuren sind in feingeschlemmtem hellem Ton, leicht gebrannt und ohne
Glasur. An den Menschenkipfen lassen sich Farbreste erkennen. Auch hat
man Vasen4) in Gribern gefunden, die deuntliche Farbspuren zeigen. Wir kinnen
annehmen, dall es eine weit verbreitete polychromierte Topferei gegeben hat;
aber sie scheint als minderwertig oder als altmodisch wenig beachtet zu sein.

Fassen wir unsere Untersuchungen zusammen, so ergibt sich, daB in der
Hanzeit griine und weille monochrome Glasuren nnbm den bemalten Scherben
hergestellt wurden. Infolge der Mode des Teetrinkens begann eine kiinstlerische
Ausfithrung der GefiiBe. Die Architektur benutzte in der Tangzeit Tipfereien zum
Schmuck, und die Grabfiguren wurden verfeinert. Menschen und Tiere wurden dem
Konnen der Zeit entsprechend naturalistisch und zierlich in verbesserter Technik
modelliert. Statt der Vollfiillung der Flichen mit Verzierungen wurden abgepafite
Bilder malerisch in den Rahmen komponiert.

1) Museam of fine arts, Bulletin, Boston, Februar 1911, Abb, S, 8. — Collection
Wannieck, Février 1911, Taf. VIII, — Kosaku Hamada, Ancient clay Figures of China,
Kokka, Heft 252 — Laufer hat von seinen letzten Reisen zahlreiche Grabfiguren mit-
gebracht, die im Field-Museum in Chicago aufgestellt sind. Sehr viele kommen im Kunst-
handel vor. Die Griber werden noch viele tausend Topfereien bergen, da die Sitte der
Totenbeigaben viele Jahrhunderte lang gepflegt worden ist.

?) Shenchoukuo Kuangtsi(Zeitschrift fiir chinesische Kunst und Archiiologie) Shanghal
1908, Heft 5, Abbildung, — In Heft 3 ist eine Tonfigur abgebildet, die offenbar einen Aus-
1Eader it herabfallendem Loclkenhaar, grofier Nase, grofiem Mund und eng anliegendem
konfektioniertem Rock mit anschlieBender Taille und breiten Aufschligen vorne darstellt.
Man ist versucht, an eine Arbeit des 18. Jahrhunderts zu glauben, die einen europiiischen
Kapitiin mit Periicke in Galauniform abbildet! Die chinesische Unterschrift besagt, dak
die Figur kiirzlich in einem Grabe gefunden sei und wohl einen Europiier darstelle!!

3) Ein polychromiertes Pferd aus Ton, aus der Zeit der Weidynastie, 4.—6. Jahr-
hundert, in der Fischersammlung des Museums zu Kéln a. Rh., Abbildung bei: Liithgen,
Das Museum fiir ostasiatische Kunst der Stadt Kéln, Kunst und Kiinstler, 1911, Juni,
8.504. — Vergl. S.229, Anm. 1. — Ausstellung von vielen Grabfunden aus Privathesitz
im Musée Cernuschi, Paris 1911, s. Exposition rétrospective, d’art chinois an Musée Cernuschi,
Bulletin de l'association amicale franco-chinoise, Juli 1911.

4) Im Louvre sind zwei von Chavannes mitgebrachte Vasen, die rotschwarze Be-
malung in geometrischen Mustern zeigen. Laufer hat eine ganze Reihe polychromicrter
Gefifie fiir das Field-Museum in Chicago erworben.

Miinsterberg, Chinesische Kunstgeschichte II
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Sung- und Yuanzeit (g6o—1368)
Allgemeines

In der Sungzeit erlebte die Glasurkeramik der Tangzeit ihre Vollendung.
In moderner Zeit wird in vollig einseitiger Weise unter dem hm[lu[.‘i gewisser japani-
scher Kreise diese Art der T{:pfuel als die vollendetste keramische Ausdrucksform
in der Welt bewundert. In Wirklichkeit ist sie genau so der Ausdruck eines gewissen
Zeitgeistes, wie anderen Kulturzeiten notwendigerweise andere Ausdrucksformen
entsprechen miissen. Wohl lassen sich gute und schlechte Qualititen in jeder Aus-
fithrung unterscheiden; aber es ist keine wissenschaftliche Bewertung mehr, sondern
eine rein subjektive und daher einseitige Wertschiitzung, wenn die Modestimmung
einer zufilligen Zeitstromung gewisse Techniken als die absolut wertvollsten ein-
schiittzen will. Ein Liebhaber kann wohl sagen, dal} er einen guten Rembrandt einem
gleichwertigen Raffael vorziehe, aber ein wissenschaftlicher Forqchnr mub} beiden Kunst-
stilen gerecht werden und 11111Lrh.11b eines jeden die beste Qualitit wiirdigen.

Bei Betrachtung der Malerei hatten wir den Geist der Zeiten kennen gelernt.
Unter der Tangdynastie war jener neue Stil aufgekommen, der die matericlle Wahr-
heit in der Natur durch die Stimmungsmalerei iibertonte (Bd. I, 8. 190 und S. 254).
Man war bestrebt, mit weichen Farbtonen, in oft etwas nebelhaften Landschaften
die Seele der Natur zu erfassen, wihrend die zufillige Einzelform der Natur ver-
nachlissigt wurde.

Diesem kiinstlerischen Geiste entsprechend wurde in der Keramik die Darstellung
von den nach der Natur geformten Totenbeigaben nicht weiter gepflegt. Auch die
plastischen Darstellungen mit ihren aotg{alturen Einzelausfithrungen kamen aufler
Mode. Dagegen blieben die einfachen, in weicher Linienfithrung geformten Gefilie
mit den monochrom gefirbten G‘rlﬂsunn fiir die folgenden J ahrhundcrtc ein charakte-
ristischer Stil. Wie die Maler ihre weichen Pinselflecke in zarte Nebel auflosten,
so dal} oft nur wie im mystischen Schimmer undeutlich die Zeichnung erraten we erden
konnte, so wurden mit grofler Vollendung die zart gefarbten (lasfliisse um die ge-
rundeten Formen des Scherbens gefithrt. Keine Zeichnung belebte sachlich erzihlend
die Fliche. Der schimmernde Glanz, das Lustre der Glasur und die zarte Ténung
der Farbe, oft durch Haarrisse oder Flecke unregelmiiflig belebt, sagten den sinnenden
Griiblern und Dichtern der Sungzeit mehr als eine deutliche Ausfithrung der Zeich-
nung es vermocht hitte. Erst die Mingzeit mit ihrer so anders gearteten Weltan-
schanung griff wieder aunf die Art der Han- und dlteren Tangzeit zuriick.

Die Werke der Dichter und Historiker, die den Ruhm der vollendeten Sung-
stiicke kiinden, sind erhalten, aber keine OIIEIB"L]&I‘IJGIH‘H Schon aus den Zeiten des
eifrigen Sammlers Kienlung im 18. Jahrhundert berichten die Forscher,!) dal} Tang-
topfereien gar nicht vorhanden und Sungstiicke so selten wie ,,Sterne in der Diam-
merung® seien. Von der Qualitit der besten Glasuren kénnen wir uns daher gar keine
Vorstellung machen. Viele hundert Tépfereien in Sammlungen Japans, Amerikas
und Europas werden zwar der frithen Zeit zugeschrieben, aber der Beweis der
Echtheit fehlt villig. Die wenigen Stiicke, deren Fundstellen aus chinesischen
Griibern (Abb. 389 und 390) oder aus abgelegenen Lindern feststehen (Taf. II),
sind durchaus minderwertig. Aber hieraus allein liBt sich keine Folgerung ziehen,
denn es konnen schlechte Stiicke fiir den Totenkult oder Export gewesen sein, die
neben der besten Ausfiihrung hergestellt wurden.

1) Cosmo Monkhouse, Chinese porcelaine, by Bushell S, 8,
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Tafel IT

i g I

Seladonschilsseln und -Vasen, dickes Steingut mit Gravierungen im Scherben und griiner Kupferoxydglasur,
Schiisseln: a 31 cm, mit Blumen, b 33 em, Fisehe in Ranken, ¢ 35 cm, Pionie und Radialstreifen, d 34 cm,
Lotosblume, e kleine Kumme, gekrackt.

Vasen: £ 27 em hoch, Drache und Blumen, unten Wellen, g 36 em hoeh, Blumenmedaillon, gekrackt,
h 20 em hoch, glatt.

a—d und f, g erworben in Kairo, ¢ in Siam, )i in Teheran. Chinesische oder siamesische Exportarbeiten
(Aus: Meyer, Lung-Ch'itan-yao oder Altes Seladonporzellan, 18589, Taf, I und 111)

Text =. 8. 242, 252
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Ein historisch einwandireier Beweis aus der Zeit vor dem 14. Jahrhundert ist
fiir kein erhaltenes Stiick zu fithren. Japanische Schatzhiiuser aus dieser Zeit fehlen.
Es ist ebensowohl méglich, daB bessere Stiicke als die erhaltenen in der fritheren Zeit
hergestellt worden sind, wie es auch denkbar ist, da} die Zeitgenossen nur imm Ver-
hiiltnis zu der friiheren, noch minderwertigeren Ware die technischen Fortschritte
der Sungzeit riithmten, wihrend vielleicht erst in spiterer Zeit eine viel verbessertere
technische Vollendung erreicht wurde.

Wenn wir daher die Wirkung der berithmten Glasuren nicht durch Aungen-
schein erleben kionmen, so sind wir dafiic durch Worte, Abbildungen und Nach-
ahmungen der bis zum heutigen Tage beliebt gebliebenen Arten auf das genaueste
iiber den Stil, die Form und die Farbe unterrichtet.

Die chinesische Literatur ist reich an Angaben iiber die Fabrikationsorte und
die Unterschiede der Fabrikate, aber was damals, als die sehr begrenzte Fabrikation
und nur diese am Markte war, wohl zur Unterscheidung geniigte, ist heute villig
in die Irre fithrend. Seit Jahrhunderten sind an vielen Orten Chinas, Japans und
anderer Linder, wie wir weiter unten sehen werden, mit groliter Ausdauer und Miihe
immer und immer wieder Nachahmungen dieser begehrten Qualititen hergestellt
worden, und sicher sind neben dem Vielen, das sich leicht als minderwertige
Massenware erkennen liBt, anch gute Stiicke gegliickt.

Die chinesischen Schriften sind von Julien, Brinkley, Bushell und Hirth aus-
fiihrlich iibersetzt worden und auch in die japanische Literatur iibergegangen,
aber irgendwelche Bestimmungen vorhandener Stiicke nach diesen Angaben zu
machen, ist nutzloses Phantasiespiel. Deshalb werde ich diese sehr umfangreichen
Angaben nur so weit beriihren, als zufillig erhaltene dltere Abbildungen oder
Fundstiicke wenigstens eine ungefilhre Vorstellung geben konnen.

Technik, Form und Farbe

Mit dem Aufkommen des Teetrinkens, das zuerst nicht ein GenuBmittel des
Volkes, sondern ein Getriink der Gesellschaft mit genau vorgeschriebenen Zeremonien
war, entstand das Bediirfnis, der tonernen Trinkschale jene kiinstlerische Vollendung
zu geben, die bisher ausschlieBlich Stein und besonders die Bronzegefilie erhalten
hatten. Gleichzeitig bemiichtigte sich die neue glinzende Technik auch der Her-
stellung anderer Gerite.

Es entspricht einem allgemein giiltigen Gesetz, dall niemals neue Formen frei
erfunden werden, sondern es finden stets Ubertragungen nach der Natur oder nach
Vorlagen statt. Wenn neue Tec hniken eingefithrt werden, so gelten fiir sie
auch die mitgebrachten Formen mit geringen, den Verhiiltnissen angepaliten Ab-
inderungen. Wenn aber, wie hier, durch den einheimisch entstehenden Teegenul
neue Bediirfnisse entstanden, ohne dafl gleichzeitig fremde Vorbilder zu ihrer
Befriedigung aufkamen, so muBiten nene Gerite erfunden werden. Daher kam man
auf eine eigene Umformung vorhandener Formen fiir diesen Zweck.

Nach Japan und spéter nach Europa kam mit dem fremdlindischen Teegetrink
gleichzeitig auch die Trinkschale und die Teekanne, und noch heute trinken wir
aus der ,.chinesischen® Porzellantasse das ostasiatische Getrink. In China wurden
sowohl die bisherigen Tongefille weiter ausgebildet, als auch die reiche Formen-
sprache der Bronze- und Nephritgefilic nachgeformt, soweit es Technik und Ver-
wendung gestatteten. Der Einflul} dieser Nachbildung wurde maligebend fiir Form,
Farbe und Technik. Eine selbstindige neue, rein keramische Formensprache ist
nicht entstanden, wohl aber hat sich auf der Grundlage der Ubertragung allmihlich
ein keramischer Stil der Sungzeit entwickelt.
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Die Bronzevasen der nachchristlichen Zeit hatten unter westasiatischem Einflufy
eine graziose Linienfithrung und dadurch eine weniger monumentale als elegante, in
sich geschlossene Form erhalten. Dieses Vorbild war von groBem Einflul auf die Ge-
staltung der Tongefille in der Sungzeit. Auch die antiken Kultgefiifie wurden unter
diesem Einflufl in mehr abgerundetem Linienflusse nachgebildet. Soweit unser vor-
liegendes Material reicht, kénnen wir einen ganz bestimmten Formenstil fiir die
Sungzeit erkennen.

Ebenso wichtig wurde das Vorbild fiir die Wahl der Farbe. Seit altersher
wurden die Nephritsteine in ihren Firbungen von Weili bis Dunkelgriin geschiitzt.
Die glatte, glinzend polierte Fliche mit dem Reflexspiel des Lichts auf der Wélbung
der (refille entziickte das Auge des Chinesen und galt als hischste ésthetische Wirkung.
Das Auge war geschult, die Niiancen der Farben in den feinsten Abstufungen zu
unterscheiden. Den griinen Nephritglanz im Glasurflul nachzubilden, galt als distheti-
sches Ideal der Topfer. Die griinlichen Téne erhielten im 18. Jahrhundert von den
Franzosen nach einem stets im griinen Anzug auftretenden Schifer in d’Urfés Novelle
., Ju Astrée™, die sowohl als Buch als auch auf der Biihne seinerzeit groflen Erfolg hatte,
den Beinamen ,,Seladon®™. Diese Farben wurden so volkstiimlich, daBl man die
Zeit bis zur Mingdynastie (1368) die Seladonzeit genannt hat.

Das leuchtende Griin in seinen Abstufungen vom hell Seegriin bis zum Dunkel-
oliv, im blaulichen bis rétlichen Schimmer, ist nicht zu verwechseln mit den schmutzig
dunkelgriimen Glasuren der Hanzeit. Dort war eine diinne Haut aufgetragen, deren
irisierende Reflexe erst nachher durch die Einfliisse von Siuren und Wasser entstanden,
withrend hier eine dicke, glinzend gefirbte Glasurmasse den Scherben iiberfloB,

Neben Griin in allen Variationen kommt selten Weill, noch seltener Violett
und ganz vereinzelt Schwarz vor.

Die oft natiirlichen Unreinheiten der Glasurmassen mit Eisenspuren erzeugten
schmutzighraune und fast schwiurzliche, auch ritliche und gelbliche Firbungen, die
ihrer leichten Herstellung wegen auch in Japan nachgeahmt und dort zu einer
reizvollen Vollendung gebracht wurden. In China selbst und in der iibrigen Welt
wurde nur das Griin begehrt, das Japan ebensowenig wie Weil oder Violett nach-
zumachen verstand.

Die Herstellung der Farben blieb stets die gréfite technische Schwierigkeit, und
auf ihr basierte die Moglichkeit des Monopols, das China mit der Seladonware lange
Zeit ausgeiibt hat. Auch konnen wir an den Farben gewisse Zeiten der Herstellung,
mindestens das erste Vorkommen bestimmter Arten feststellen. Das reine Blau, Rot
und Gelb kam erst in der Mingzeit auf und ist in der Sungzeit, wie es scheint, nicht
hergestellt worden. Die oben (S. 238) zitierte Stelle, von Tépfereien in Blau ,,wie der
Himmel nach dem Regen®, aus der Tangzeit, die viele Irrtiimer hervorgerufen hat, haben
wir bereits als blaugriine Niiance, also als eine Tonung des Seladons kennen gelernt.

Wiihrend das Braun durch die hiufig vorkommenden natiirlichen Beimengungen
von Hisenspuren erzeugt wird, ist fiir die griine drbung Eisenoxyd notwendig,
und erst spiiter scheint Kupferoxyd angewendet zu sein. Diese Mischung kommt in
der Natur kaum vor und muf} kiinstlich durch Beimengung in bestimmten Prozenten
bereitet werden. Das Vorbild der oxydierenden Bronze diirfte zu der Anwendung von
Kupferoxyd gefiihrt haben, Was wir heute durch chemische Analysen genau fest-
stellen und messen kénnen, muBte damals durch den Zufall herausgefunden werden.

Die Herstellung der chinesischen Topfereien geschah als Hausarbeit in
kleinen Ofen, und die Zusammensetzung der Materialien und Farben wurde als
Fabrikgeheimnis einzelner Familien bewahrt. Daher war es méglich, eine Massen-
herstellung seltener Farben auszuschlieBen. Die Chinesen kannten allgemein nur
wenige Grundelemente, und alle Niiancen wurden durch Experimente erreicht.
Wenn einzelne Farben, wie Weil, Violett oder Schwarz, gliicklich gelangen, so

-
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blieb die Herstellung auf wenige oder einzelne Familien beschrinkt, und vielleicht
wuBten dic Hersteller selbst nicht genan, wie sie das zufillig Gegliickte mit Absicht
wiederholen konnten. Nur so ist es zu verstehen, dafl einzelne Fluben 80 selten vor-
kommen und ihre Herstellung zeitweilig ganz aufhorte.

Der Hauptwert wurde auf die Wirkung der dickfliissizen und undurchsichtigen
Glasur gelegt, dagegen die Verbesserung des véllig bedeckten Scherbens ver-
nachlissigt. Zwar wurden verschiedene Firbungen und Hirtegrade erzeugt, aber
sie diirften nur eine zufillige Folge der benutzten Tonarten oder Ofon gewesen sein.
Immer wurde ein dicker Scherben angewendet, den wir, je nach Qualitit, als Steingut,
Steinzeng oder Fayence bezeichnen wurden, aber die Chinesen kennen keine
besonderen Worte fiir diese Qualititsunterschiede, woraus am besten zu ersehen ist,
wie wenig Beachtung sie der Verschiedenheit des Scherbens geschenkt haben.

Richtiges Porzellan, also einen durch die ganze Masse hart gebrannten Scherben,
mit glattem Bruch in weiller Masse, der in gewisser Diinne durchsichtig ist, war da-
mals noch unbekannt und kommt erst im Anfang des 15. Jahrhunderts vor. Dagegen
war das Wort Porzellan viel frither in Anweudung’_ und bedeutete nur eimen harten,
im Anschlag tonenden Scherben mit Kaolinbeimengung,

Neben der glatten Oberfliche kommen auch gekrackte Glasuren mit
feinen Haarrisgsen vor. Zum besseren Verstindnis erscheint mir eine Erklirung des
technischen Vorganges nétig. Die Scherben, also das Tongefal selbst, und die auf-
getragene Schicht der Glasur vermindern beim Abkiihlen nach dem Brennen ihr
Volumen; aber es ist nicht immer der Fall, dall die Reduzierung der Materialien
genau in gleichem Verhiltnis stattfindet. Natiirhich sind die Differenzen nur ganz
minimal, aber sie geniigen, um das Bild der Glasur zu beeinflussen. Ist der Scherben
kleiner geworden als die Glasur, so hat letztere keinen Platz auf der Oberfliche
und blittert ab. Derartige Brandstiicke sind unbrauchbar.

Umgekehrt, wenn die Glasur kleiner als der Scherben ist, so wird sie ausgedehnt
und platzt an verschiedenen Stellen. Da die Spannung und der Widerstand gleich-
méfig auf der ganzen Oberfliche stattfindet, so verteilen sich die Spriinge iiber die
ganze Fliche. Durch Verinderung der Zusammensetzung, durch Vermehrung der
Kieselsiure usw. kann die Ausdehnungsfihigkeit beeinflut werden. Durch Versuche
ist es leicht maglich, jene Mischung ft!st-zustellen, bei der der Ausdehnungskoeffizient
von Scherben und Glasur iibereinstimmt, so dall weder Glasurrisse entstehen noch
die Glasur abblittert.

Derartig elatte Glasuren weisen die modernen Chinaporzellane anf, dagegen
haben die alteren Topfereien hiufig haarfeine Spriinge. Aus dieser Not haben die
Tépfer eine Tugend geschaffen und durch Erfahrung ganz bestimmte Arten von
gleichmiiBig iiber die Oberfliche verteilten Rissen erzeugt. Schon in der Zeit der
Sungdynastie werden sowohl grofe unregelmiBige Risse — Krebsscherenmuster —
als auch kleine ringformige Risse — Fischrogen oder Bienenzellen, von den Franzosen
Forellenschuppen genannt — beschrieben. Letztere kommen 111(,1‘k\\fu1d1gm“us n
Japan niemals vor und sind auch in China selten. Grole aderférmige und unregel-
miiBige Risse sind technische Fehler; kiinstlerischen Reiz und technischen Wert
besitzen sie nur, wenn sie gleichmiifig die Fliche bedecken. Auch kinnen die Teile
an einem Stiick verschiedene RiBarten aufweisen. Weitere Wirkungen werden durch
Firben, also durch Einreiben der Spriinge mit Farbstoffen, erzielt.

Die monochromen Topfereien sind ohne jede Bildzeichnung. Als einzige Ver-
zierung werden flache Ornamente im Scherben cingraviert oder im Relief aus-
gctu'bclte iiber die die Glasur hinwegflieBt. Letztere ist naturgemifl an den Ver-
tiefungen mtsprm.hend dicker und wirkt daher dunkler. Auch wurden in Formen
geprefite Reliefs in weicherem Material an den Scherben aufgebacken, wie z. B. Lotos-
blumen, Pionien, Blitter und Ranken, Phionixe, Drachen, Vielfra und ihnliche,
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die man den Vorbildern der ilteren Bronzetechnik entlehnte. Meistens finden sich
die Reliefs an Gegenstinden, die Originalen aus Bronze nachgebildet wurden, wie
Kultgefile, Blumenvasen, Leuchter, Réuchergefiie; daneben wurden Schiisseln
und Teller, Trinkgefifle und Flaschen verziert. Signaturen kommen nicht vor.

Handel und Fabrikation

Wie das chinesische Porzellan im 17. Jahrhundert ein Welthandelsartikel
wurde, so waren in der Sungzeit die monochromen Glasurtépfereien weit iiber Chinas
Grenzen hinaus begehrte Schitze. Der chinesischen Sprachsitte folgend, wurden diese
St.cmrruttopforeu*n ohne Unterschied der Qualitiit, im Auslande ,,Porzellan® genannt,
und erst im 16. Jahrhundert, mit dem besseren Verstindnis fiir die Tmhmkvn
beginnt die Anwendung dieses Wortes auf das eigentliche Porzellan begrenzt zu werden.
AuBerdem wurde in Europa im 14, bis 16. Jahrhundert das Wort fiir Arbeiten mit
Perlmutter und andern Muscheln angewendet.

Auf den langwierigen Karawanenziigen iiber Zentralasien und auf dem Seewege
iiber Agypten kamen der artige Taépfereien bis nach Europa. So berichtet ein arabi-
sches Manuskript!) in der Natmnalblblmﬂwk zu Paris, dafi Saladin 1171 an Nurredin,
den Sultan von Damaskus, vierzig Stiick C]]]Ilbblﬁbllb ..Porzellane® schenlte. Auch
werden einige Stiicke in den Sammlungen vom Herzog von Anjou (1360—1368)
und von der Kénigin Jeanne d’Evreux (1372) erwithnt, aber nirgends wird von einem
Muster gesprochen, so daB diese Stiicke nur Steingutscherben der Sungdynastie mit
in der Masse gefiirbten Glasuren gewesen gein du1 ften. 1440 wurden vom Sultan
von Babylon drei Kummen und eine Schale an Karl IIT. geschenkt, die vielleicht
die ersten wirklichen Porzellane in Europa gewesen sind.

Marco Polo?) (1298) berichtete von der Stadt Tyunju — die Hirth als Lung-
chuan im chinesischen Shanghaidialekt erklirt — in der Nihe des grofien Hafens
Zaitun (dem heutigen Tsuanchou), daB .dort Porzellangefifie in allen GréBen her-
gestellt werden™ und setzt ausdriicklich hinzu, daB sie ,.iber die ganze Welt ver-
schickt werden. ,.Sie sind im Uberflufi vorhanden und sehr billig, so dafl man
fiir eine venezianische Grot drei Schiisseln von einer Qualitiit, die man sich nicht
besser wiinschen kann, erhilt.*

Der arabische Reisende Ibn Batuta (1310) nennt fiir die Fabrikation®) Zaitun
(Tsuanchou) und Siukalau (Kanton), also die Hafenplitze statt der Fabrikationsorte.
Er beschreibt die Technik und fiigt hinzu: ,,Porzellan wird in China zum gleichen
Preise oder noch zu niedrigerem Preise verkauft wie Topfereien bei uns. HEs wird
exportiert nach Indien und anderen Lindern, selbst so weit wie bis Maghreb.
Seine Angaben umfassen etwa das ganze Nordafrika und den Westen von iEVP‘bGll

In Japan wurden gleichzeitig mit dem Beginn der Teepflanzungen (1191) auch
die chinesischen glasierten Tonwaren fiir die Teezeremonien eingefiihrt.®) 1229 ging
Gato Shirozaemon nach China, um in sechsjihrigem Aufenthalte die Technik der
glasierten Topfereien zu lernen. Unter seinem Kiinstlernamen Toshiro begriindete
er in Seto in der Provinz Owari die noch heute bestehende Fabrik, aber nur die
Niiancen der Eisenglasur von Schmutziggelb bis tief Schwarzbraun konnten her-
gestellt werden, nicht die griinlichen Kupferglasuren. — Die damals fiir das Tee-
puh er und das Tcegotrank eingefiithrten Formen (Abb. 390, @, b) sind bis zum heutigen
Tage maligebend geblieben.

1) Du Sartel, La Porcelaine de Chine, 1881, S. 28.

%) Yule, Ser Marco Polo, 3. Aufl,, 1903, Bd. II, S. 235 u. 242,

%) Brinkley, China, Bd. IX, Ceramic Art S.867. — Yule, Ser Marco Polo, 8. Aufl.
1903, Bd. II, S, 242,

) Vgl. Miinsterbery, Japanische Kunstgeschichte, Bd.II, S. 70—78; Bd. III, S. 17.

. :}t
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Kéampfer (um 1690) berichtet, daB in Japan die importierten Glasurgefille
fiir Kultzwecke und besonders fiir die Teezeremonien angewendet wurden. Die Ein-
fiithrung der Glasurfabrikation scheint unmittelbar mit der steigenden Beliebtheit
des Teekonsums zusammenzuhiingen, aber die Fabriken in Seto reichten nicht aus,
den Bedarf zu decken, und so blieb der Import vom Festlande nach gewissen Be-
zirken Japans stets notwendig. Als im 15. Jahrhundert die Chinesen aufhorten,
glasierte Steingutwaren in Massen zu exportieren, und im wesentlichen nur noch
mit den bllh;‘ewn echten Porzellanen handelten, da wurden die alten Topfereien in
Japan immer mehr begehrt und stiegen enorm im Preise.

Als Hideyoshi (gest. 1598) die Teezeremonien wieder neu belebt hatte und die
Nachfrage nach den hierzu durch Tradition und Mode notwendigen alten Steingut-
gefillen weiter gesteigert wurde, bezahlte man Preise, die in gar keinem Verhiltnis
zu dem Wert des Gegenstandes selbst standen. Der Jesuit Frois!) berichtet in
seimem Sendschreiben von 1585, von wo es auch Lindschotten?) (1598) iibernommen
hat, daB der Konig von Bungo ,fiir einen alten Topf 14000 (?) Dukaten (eine
Silbermenge im Gewicht von etwa 84000 Mark) und ein Christ fiir einen in drei
Teile zerbrochenen Topf 1400 Dukaten gegeben haben®.

Morga?®) berichtet (1609), ,.dall sehr alte Tonkriige von dunkelbrauner Farbe,
von schlechtem Aussehen, mit Stempeln und Zeichen, die jetzt nicht gemacht werden,
von den Japanern gesucht werden. Dieselben werden mit Gold he]egt und in
Brokaten verpackt. Solche Kriige werden auf 2000 Taels geschiitzt.”

Die Jesuiten scheinen das Augenmerk Hideyoshi’s auf die auf den Philippinen
zahlreich und billig vorhandenen ’]onqviaﬂ{‘ g.,(‘h‘nht zu haben, Der Jesuit Frois %)
schreibt 1595; ,,In den Philippinen findet man etliche Geschirre, Bajoni genannt,
welche daselbst gar gering, in Japan aber hoch geachtet werden (denn der
kostliche Saft, Cie (Tee) genannt, sich gar wohl darinnen hilt), also was bei den
Philippinen zwo Kronen gilt, wird in Japonia viel teurer gjt,&,chctzt und wird von
ihnen als Edelgestein fiir den gréBten Reichtumb gehalten.” Eine ihnliche
Wertschiitzung gilt noch heute in Japan. Nur wird nicht nur der historische,
sondern au{,]l der Seltenheitswert nach technischen und #sthetischen Gesichts-
punkten geschitzt.

In einigen Gegenden Asiens wurden andere Zweckformen besonders begehrt.
Borneo wird schon vor Jahrhunderten als Handelsplatz fiir Topfereien erwihnt.
John berichtet®) aus dem letzten Jahrhundert von einem dunkel olivgriinen,
zwei FuB hohen Krug auf Borneo von fabelhaftem Wert, und Ling Roth8)
gibt sogar. eine vollstiindige Liste der Werte von Tonkriigen, du, einen Tauschwert
wie (leld besafien. Kriige mit Drachenverzierung wurden besonders als Urnen fiir
die Knochenreste der Verstorbenen begehrt. Die Dajaks auf Borneo sollen sogar

1) Neue, warhaflte, ausfiihrliche Beschreibung der Jiingstabgesandten Japanischen
Legation gantzen Raifi aub Japon bil gen Rom u. s. w. Mit vorhergehender Beschreibung
der Japanischen Landsart, Gebreueh, Sitten und Natur. Dillingen 1587. 5. 20.

%) Linschoten, The voyage of J. H. van Linschoten, of the East Indies. IFrom the
old english translation of 1598. London, Hakluyt Society 1885, 8.158. — Original,
IT, 1596. De Bry in hollindisch. — Deutsche Ubersetzung, 1598, Frankfurt a. M., 8. 74,

8) A. de Morga, The Philippine Islands, Moluccas, Siam, Cambodja, .]'a_pa.u and
China at the close of the sixteen eentury. Original, Mexico 1609. Englische Ubersetzung,
Hakluyt Society, London 1868.

1) Frois, Zweye neue Jahrschreiben aus Japonia. Eines was fruchtbares in diesem
1595 Jahre im Weinberg def Herrn ausgerichtet. Aus dem italienischen ins teutsch
ibersetzt. Meyntz 1598, 5. 6.

5) John, Life in the forests of the far Hast, L., 5. 300,

6) Ling Roth, The natives of Surawak and British North Borneo, L, S. 112,
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L
Kriege um Tépfe gefiihrt_haben.?) Bock?) gibt fiir griine, blaue und braune
chinesische Topfe mit Reliefverzierung, je nach der Grifle, dem Muster, dem Alter
und der Erhaltung, Preise von 100 bis 3000 Gulden an. In alten Ruinen von
Java hat man Scherben gefunden und desgleichen mit chinesischen Miinzen des
10. und 11. Jahrhunderts®) zusammen in Singapore.

Valentyn 4) berichtet in seiner Geschichte der Molukken: . Zu ihren vor-
nehmsten Juwelen und teuersten Schiitzen gehiren auch die pinggan batoe®,
sehr dicke graue Porzellanschiisseln, deren Farbe mehr ins Hellgriine geht, unten
einen Finger, doch an den Seiten wohl einen halben Finger dick, mit glatt ge-
bogenen Seiten, usw.© , Dieselben werden nur bei groBen Festlichkeiten und wenn
sie dem Satan opfern, zum Vorschein gebracht. Viele bleiben in der Erde ver-
borgen, weil es ofters vorkommt, dall sie es sogar ihren Kindern nicht mitteilen,
wo sie verborgen sind.* ,,Es muBl schon ein groffer Konig sein, der so eine
Schiissel auf einer einzigen (ma ma cur?) besitzt.

Auch Zauberkrifte wurden den Seladonen in verschiedenen Lindern zu-
geschrieben; sie sollen bei Gift die Farbe verindern und Gliick bringen. So
berichtet Chardin,®) daB beim Kionig von Persien jedes Stiick auf der Tafel von
Gold oder Porzellan ist. ,,Die griinen Porzellane (Martabani) seien so wertvoll,
dal eine Schiissel allein an 5000 Mark koste. Sie sollen Gift entdecken durch
Verinderung ihrer Farbe.*

Wilhrend wir aus den verschiedenen Zitaten die Verbreitung und Wertschiitzung
der Seladons in weiten Teilen der Welt feststellen kiénnen, sind die Angaben iiber
die Fabrikationsstitten nicht erschopfend. Bis vor kurzem galt China als alleiniges
Ursprungsland. Der tiirkische Polyhistoriker Hadschi Chalfa ) (gestorben 1658)
gibt in Dschihim Numa an, daB noch zu seiner Zeit Seladonschalen und GefiBe
in Martaban hergestellt und in die Welt verschickt wurden. Diese Angabe be-
statigte Lindschotten und Duarte Barbosa. Martaban ist einer der 16 Staaten
des alten Konigreichs Siam. Die modernen Forscher bezweifelten die Richtigkeit
dieser Fabrikationsstitte, bis durch neuere Ausgrabungen nachgewiesen wurde, dal
in Sawankalok, 200 Meilen nirdlich von Bangkok in Siam, 7) allerdings weit entfernt
von dem auf dem Wege nach Indien gelegenen Martaban, Seladonware tatsichlich
hergestellt worden ist. Es sind die Ofen mit Haufen von Scherbenresten sowie die
Stinder zum Brennen im Ofen gefunden worden. Der Beginn der Fabrikation kann

1) Graborski, Die djawets oder heilicen Tépfe der Oloh ugadju, Zeitschrift fiir
Ethnologie, Bd. 17, 8, 121.

%) Bock, The Head-Hunters of Borneo, S.197. — Bock, Unter den Kannibalen auf
Borneo. Jena 1882, S, 225,

%) Crawfurd, A descriptive dictionary of the Indian Archipelago and the adjacent
countries, London 1836, S. 359. — Marsden, The History of Sumatra, London 1811, 8. 299,
Schiisseln aus China, schwer und sehr teuer.

‘) Miiller-Beeck, Kinige Mitteilungen iiber Seladone. Mitteilungen der Deutschen
Gesellschaft fir Natur- und Vilkerkunde Ostasiens, Bd. II, 1885, S. 193.

%) Jacquemart, Histoire de la Céramique, Paris, 1873, S, 170.

%) Karabacek hat 1885 (Zur muslimischen Keramik. Osterr. Monatsschrift fiir den
Orient. 1884, S.83) hierauf zuerst aufmerksam remacht, aber die Richtigkeit wurde bestritten
und China als alleiniges Produktionsland behauptet. — Miiller-Beeck, s. oben unter 1),

") Lyle, The Place of manufacture of Celadon Ware, Man., 1901, S. 40. Abbild. von
ansgegrabenen Fabrikresten in Provinz Sawankalok in Siam. Fundbericht von dem
Konsularassistenten Lyle, Siam, vom 12. Mai 1900. — Journal of the Royal Anthropological
Institute, 1903, S, 233. — Hobson, Wares of the Sung- and Yuan-Dynastics. Burlington
Magazine, Juni 1909, III, 8. 168. — Read, A chapter in the history of Celadon, Japan
Society 1910, IX, verlegt die Siamfabrikation in das 11, Jahrhundert und weist auf Ahnlich-
keiten mit japanischen Teezeremonie-(Chanoyu-)geriten der gleichen Zeit hin.
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nicht bewiesen werden, aber es ist nicht ausgeschlossen, dall schon im 11. Jahr-
hundert siamesische Ware nach Afrika expt;-rtif-.rt wurde. Aullerdem produzierte
Koreal) etwa seit der Sungzeit bis zum 14. Jahrhundert Seladonware.

Die monochromen Glasurarbeiten beherrschten den ganzen Weltmarkt, bis im
15, Jahrhundert die Herstellung des echten Porzellans in China begann und dann
die Portugiesen den Sechandel aufnahmen. Fiir den Export nach Persien, Agypten,
Nordqul\a, Indien, Kochinchina, Siam, dem Malaiischen Archipel, den Philippinen
und Japan wurden grofe Quantititen angefertigt. Sehr interessante Zeugen
dieser Titigkeit sind die in den Philippinen ausgegrabenen Gefiifie im Dresdener
Ethnographischen Museum und die aus Siam usw. im British Museum zu London.
Auch Jagor?) hat (1875) auf den Philippinen einen Krug mit seladongriiner Glasur
gefunden. Aus Zentral-Sumatra hat Maafi®) Schalen und Vasen mitgebracht. Die
Tatsache, dal} diese Gefile in gewissen Gegenden vergraben waren, rechtfertigt die
Annahme, daB sie dort keinen Gebrauchswert, sondern eine Art Geldwert besallen
und daher als Schitze in der Erde gesichert wurden. Angeblich sollen diese alten,
jahrelang vergraben gewesenen Gefille durch die Einfliisse der Erde eine besonders
schine Farhung erhalten haben, und sie wurden daher fiir besonders kostbar erklirt.

Auch in japanischen Schriften wird das Vergraben erwihnt. Im Mampo Zensho?)
heillt es: ,,Horidashite, Teetopf mit Rissen, als wenn der Topf gesprungen wire.
Diese Topfe werden gebrannt, dann in die Erde vergraben, wo sie fast hundert Jahre
liegen miissen, damit man sehen kann, ob die Tépferei gut ist. Erst dann werden sie
verkauft. Wert 50—200 Ryo™ (2100—8400 Mark Goldwert). Das gleiche Mérchen
hat in Europa zuerst der Italiener Duarte Barbosa erzihlt, und es wurde schon
1586 von Mendoza®) angezweifelt, dall zur Herstellung von Porzellan .die Ton-
erde geschliffen, épnnhlen zu Brei gemengt und dann hundert Jahre in der Erde
&elg:abvn lleg(-n miisse. Diese Phantasie des Vergrabens wird sowohl bei Martinus®)
(1656) als auch bei Kircher?) (1667) abgedruckt und wurde kritiklos jahrhundertelang
von vielen Schriftstellern iibernommen.

Auf dem Boden der guten Teegefifie sollen sich nach dem Mampo Zensho
stets Zeichen — japanisch: Itokire — befinden, welche beim Ablésen des unge-
brannten Scherbens von seinem Tonklumpen durch das Abdrehen mit dem Faden
oder Spachtel entstehen. Der Japaner dreht die Tépferscheibe mit dem rechten,
der Koreaner und der Chinese mit dem linken Ful}, daher ist der Schwung dieses
Zeichens verschieden. Die Ausfithrung soll bei den besten Stiicken stets sehr
sorgfiltic sein, oft kommt nur eine fliichtige, kaum erkennbare Herstellung vor,
und oft fehlen sie ganz.

1) W. Hough, The Bernardou, Allen and Sung Korean Collections, in the U.S.
National Museum. Rep. U. S. National Musemin 1891, Washington 1892, Abbildungen
von Stiicken aus der Zeit von 915—1400.

%) Jagor, Die Philippinen.

8) Maass, Altes chinesisches Porzellan in Zentral - Sumatra, aus ,Durch Zentral-
Sumatra®, Berlin 1911, 8 farbige Tafeln.

4) Mampo Zensho (Encyklopidie d. Kunst) 1718, 13 Hefte mit Malerstempeln,
Topfereiskizzen, Beschreibung, Schwertsignaturen usw., Heft 2.

5 Mendoza, Bin neure, kurtze, doch v.alwhaﬁnge Beschreibung des gar grof-
miichtigen, weit begriffenen, bifhero unbekandten Kénigreichs China. Hispanischer Sprach
beschrieben, auf derselbigen in die Italienische und nunmehr in Hochteutsch gebracht.
Frankfurt a. M. 1589, 5. 3L.

6) Blaeu, Novus Atlas absolutissimus. Das ist geunerale Weltbeschreibung, Bd. VL
Martinus, Novus Atlas Sinensis. Das ist ausfiihrhiche Beschreibung des grofien Reichs
Sina. Amsterdam 1656.

7) Kircher, Athanasii, S. Jesu. China Monumentis, Amstelodami 1667,
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Monochrome Glasuren

Mehrere Tonwaren?l) die wir als echte Zeitgenossen der Sungdynastie ansehen
konnen, sind vor einigen Jahren von dem Missionar Chalfant aus verschiedenen
srabern in Shantung ausgegraben worden. In einem Grabe fanden sich Miinzen aus
der Zeit von 758 bis 1170, so dal} es dem Ende des 12. Jahrhunderts angehoren diirfte.

Abb. 389 Topfercien mit Glasuren, ausgegraben 1003 von Chalfant in Sunggriibern, eine Meile von Weihsien,
Shantung. & Schale auf hohem Fufi (Tou), 8,4 em hoeh, innen hellgélbliche Glasur, b Lampe, 4 em hoeh, 1 em
dicker Seherben, braun bis rote Glasur, e Schale, 17 em weit, grauer Scherben, innen dunkelgriin gekrackte
Glasur, d Wassergefiii, 22 em hoch, hellritlicher Scherben, oberer Teil mit gelblich brauner, gekrackter
Glasur, Ranken und Wellenlinien in Schwarz unter der Glasur, e Tongeld, 1,7 bis 0,8 em dick mit Loch in der
Mitte, gefunden bei Franenskelett im Grab, mit Kupfergeld aus den Jalren 758 bis 1170 bei Mannesskelett,
f Lampe, 25 em hoch, dunkelgraver Scherben mit leuchtender, tiefschwarzer Glasur, Boden mit Swastika
in flachem Relief, g Wassergefiif, 19,6 em hoeh, lenchtend pechsehwarze Glasur, h Wassergefi, 17,9 em
hoch, mit vier Henkeln und Knopfverzierungen, schokoladenbraune Glasur, die Scherben unten freilift,
i Rundeér Bronzespiegel, 124 em, Doppelfisch im Relief, k Flasehe in Form moderner Olflaschen mit aus-
gebuchtetem Rand, 12 ¢m hoch, britunliche Glasur, die Scherben unten freilift. Im Ameriean Museum of
natural history, New-York, Sungzeit 960 —1280
(Aus: Lanfer, Chinese Pottery of the Han Dynasty)
Text s, 8, 242, 251

1) Laufer, Chinese Pottery of the Han Dynasty, Taf. 70—74.
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Die interessanten Funde (Abb. 389, a—%) zeigen keine Kunstarbeiten, sondern die
dem Toten beigegebenen taglichen Gebrauchs- und Kiichenutensilien. Grofle Top fe
und Wein- oder Wassergefifle sind ganz oder nur am oberen Teile mit braunen glatten
und gekrackten Glasuren in verschiedener Firbung in dickem Flusse iiberzogen, so
dalB unten der rétliche oder graue Scherben frei bleibt. Diese Art ist spater besonders
in Japan Mode geworden; urspriinglich war wohl nur die praktische Erwigung
maBgebend, um, wie noch heute im heillen Klima, eine Verdunstung zur Kiihlhaltung
der Fliissigkeit zu ermoglichen. Die Formen sind den éltesten Totenbeigaben (Abb. 365)
durchaus #hnlich, nur zeigt sich eine etwas elegantere Linienfiithrung.

Charakteristisch fiir die Sunggriiber sind spitzbogige Gewdlbe, an deren Mitte
oben ein Metallspiegel (Abb. 389, 4) angebracht ist, der seinen Schein auf das darunter
befindliche Grab wirft. Die Beleuchtung geschieht durch O11am pen (Abb. 389, 0, /),
die auf seitlichen Stein-
vorspriilngen im Gewolbe
hingestellt werden. Dem
Toten wurde auch Zehr-
geld beigegeben.  Wiih-
rend bei dem minn-
lichen Skelett die iib-
lichen Kupfermiinzen, das
,»cash™, gefunden wurden,
lag dem Frauenskelett
nur Tongeld bei (e).

Leichte Bema -
lungen in Braun und

® . . i #
Schwarz, im einfichsten : g
Ranken- und Pflanzen- A:.llr. 390 Steingut mit gefiirbter Glasur a Kumme (von unten ge-
i 1 m), dicke tiefrotbraune Glasur, 1412 em obere Weite, /Temmoku*-
stil, 1) haben sich an ot , vite,
: orm, B Topf, etwa 20 em hoeh, graner Seherben mit dunkelbrauner
Tﬂt.{!'llh{‘,lgﬂl}l_‘l! g(}f'ﬂl‘ld@ll, {iilas‘r]l{ :luit Ill:Ic_:'in_EI;n. gr[r:;'.iichnu Ilecken, die in unregelmibiger Linie
2 e i daen Boden freilifit, ¢ Metallspiegel mit Schnurknopf und Relief, er-
doch entbehren sie emes kennbar Schildkrite mit Hchi:iughe und I.'u":;{-.ln.’.1 ll'Ji-IJ1 em. Fuonde aus
kiinstlerischen Wertes altem chinesischem Grabe, Spiegel vislleicht Tangzeit, Topfereien
ik % gy Sungzeit
Jedenfalls war die far- (Aus: Man, 1901. Nr. 15 und 53, Taf B)

; ; Text s. 8. 230, 242, 246
bige Bemalung in Art

unserer  Bauerntechnik
bekannt. Auf einem Teller ist ein Vogel im fliichtigen Zuge eines chinesischen
Schriftzeichens skizziert.

Eine technisch viel gréBere Vollendung zeigen eine Kumme und ein kleiner
Topf (Abb. 390, a, b), die ebenfalls in einem alten Grabe gefunden worden sind.
Nach dem nebenstehenden Spiegel (Abb. 390, ¢) hat Bushell die Topfereien der
Tangzeit zugeschrieben. Aber wenn auch der Spiegel vielleicht der Tangzeit an-
gehoren sollte, was bei der schlechten Erhaltung schwer festzustellen ist, so kénnen
wir nicht ohne weiteres die Beigabe allein als einen geniigenden Beweis fiir die
gleichzeitige Entstehung der Tépfereien annehmen, um so weniger, da gar keine
dhnlichen Topfereien aus so frither Zeit bekannt geworden sind. Form und
Technik weisen vielmehr charakteristische Merkmale der Sungzeit auf.

Die unten spitz zulaufende und oben weite und leicht nach auflen gebogene
Form galt in Japan unter dem Namen ,,Tem m ok u* als die vornehmste Schale
des Teetrinkens. Wir fanden sie bereits im Gebrauch der Firsten zur Hanzeit
(Abb. 1). In der kleinen Flasche sehen wir die typische Form zum Aufheben des

1) Abbildungen bei Laufer, Chinese Pottery, Taf. 70, Fig. 1 u. 2. Taf. 72, Fig. 8,
Text S. 316.
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Teepulvers, Dieses sind die iltesten, bisher bekannt gewordenen Vorbilder fiir
die japanischen Teegerite.

Wiihrend die meisten Teebecher gerade oder nur leicht gewdlbte Seiten
.Lufwelsm, haben die Tenunuhukummon') St‘hrd:"e, etwa unter 450 geneigte, oft
ein wenig gewdlbte Seitenflichen. Sie kommen im monochromen Glasflul vor, aber
die besonders ;_uschntztu\ Stiicke haben entmischte Glasuren (Chien yao). B] aune
oder schwarze Glasuren mit gelblichen Perlen, die symmetrisch nach innen zusammen-
flieBen, werden mit der Farbe und Zewhnung des ,,TldbL‘llf(‘r les** verglichen. (Technik
s.8.299, Taf. XIV). Die Japaner sprechen auch von ,,Oltropfenglasur‘. Oft wechseln
die Farben von Tiefschwarz bis Braun, und die Flecke von silbern und aschfarbig
bis gelblich. Die iibertriebene Wertschiitzung in Japan ist auf die geringe Anzahl
von erhaltenen Stiicken zuriickzufithren und die bis vor wenigen . Ia]m,n bestehende
Unmdoglichkeit der Nachahmung. In China selbst sind die Temmokustiicke seit
dem 14. Jahrhundert nicht mehr hel,g,estt,lIt worden, withrend sie im 13. und 14. Jahr-
hundert ein speziell fiiv den japanischen Markt fabrizierter Exportartikel der Chien-
fabriken (S. 259) gewesen sein sollen,

Kein chinesischer Schriftsteller berichtet iiber eine gleiche Liebhaberei auf
dem Festlande. Die unterschiedliche Bewertung war begriindet, weil in China
stets die Nachahmung des Nephrits von weill bis dunl\elérun besonders angestrebt
wurde, wihrend die braunen Eisenglasuren, die leicht iiberall nachgemacht “werden
konnten, weniger Schiitzung erfuhren. 1In Japan dagegen konnte man nur die
schmutzigen Emen}olasureu herstellen und konzentrierte daher sein ganzes Inter-
esse einseitig auf eine immer groflere Vervollkommnung dieser durch die Tradition
geheiligten Technik. Da die Herstelluing der entmischten Glasuren in Japan un-
buhannt blich, so wurden diese Arbeiten ebenso bewundert, wie in Europa im
16. und 17. Jahrhundert die Porzellane.

- Die hochste Vollendung im Auge der Chinesen wurde bei der Herstellung
der griinen, violetten und schwarzen Glasuren erreicht. Der Scherben, meist dick
und plump, in verschiedenen Farben und Hirtegraden, wurde alten Bronzeformen
nachgebildet, aber die Glasur bestimmte den Wert. Threr Herstellung galt Miihe
und Kunst.

Die vielen Seladonstiicke, die aus den verschiedensten Weltgegenden zusammen-
gebracht (Taf. II) oder seit Jahrhunderten aus China den Weg nach Europa ge-
gangen sind, sind sehr verschieden in Qualitit; aber irgend welche Anhaltspunkte,
um aus ihnen eine Zeitbestimmung der Herstellung zu vrl\ommn fehlen. Die genauen
Bestimmungen in abendlindischen Museen und Biichern entbehiren bisher jedes
zwingenden Beweises. Ein Artikel, der in ungeheuern Massen withrend vieler Jahr-
hunderte an verschiedenen Orten hergestellt wurde, ist naturgemil in ver-
schiedenen Formen und Qualititen erzeugt, so dall Unterschiede stets erkennbar
sein miissen, aber aus ihnen eine historische Entwicklungsreihe festzustellen,
diirfte heute verfritht sein und nur in einzelnen Fillen lassen sich Vermutungen
aussprechen. Das allgemein giiltige Vorurteil, dall alles Gute alt und alles
Alte gut sei, muB bei einem seit vielen Jahrhunderten gepflegten Export-
artikel vollig beiseite gelassen werden, besonders da die Virtuositit der Topferei

) Vel. Miinsterberg, Japanische Kunstgeschichte, Bd. IIT, Abb. 89, S, 22 u. 85.
Unter 34 Formen nach Zeichnungen im Mampo Zensho, gedruckt 1718, Heft 5, sind
6 Temmokustiicke, Diese, ,die dem 13. bis 14. Jahrhundert angehéren diirften, kosteten
5—30 Ryo (210 bis 1260 Mark Gold), und selbst ein 1590 aus China stammendes Stiick
wird mit eiuvem Werte von 10 bis 30 Ryo (420 bis 1260 Mark (iold) angegeben®.
Vor der Offnung des Landes (1860) wurden beste Stiicke mit 1500 bis 2000 Dollar
bezahlt, und auch auf modernen Auktionen, z. B. 1899 in Tokio, erzielte ein Temmoku
in schwarzer Glasur mit aschfarbigen Flecken 3000 Yen (6000 Mark).

-
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Zeitbestimmung — Ting yao — Ju yao 953

im 17. und 18, Jahrhundert gegeniiber dem 12. Jahrhundert eher zu- als ab-
genommen hat und andererseits die ersten Versuche im frithen Mittelalter recht
primitiv gewesen sein konnen. Dazu kommt, dafi viele Seladone aus Siam und
Korea 'a,u-sgefiihrt. wurden und in den letzten Jahrhunderten auch aus Japan.

In Europa befinden sich fast
durchweg Gebrauchsgeschirre  ein-
facher Formen und Farben, wihrend
die Abbildungen (Taf. IV) einer chi-
nesischen Sammlung, die Hsiang im
16. Jahrhundert publiziert hat, ganz
andere Formen und Farben zeigen,
deren Herstellung eine bisher unbe-
kannte bewundernswerte Kunst offen-
bart.

Chinesische Schriftsteller!) riih-
men die Produkte aus sieben Fabri-
kationsstiitten, nach denen die Fabri-
kate benannt wurden. Mit dem Worte
. Yao™ bezeichnet der Chinese keine
bestimmte Qualitit, sondern nur et-
was ,.Gebranntes™, also jede Art von

2

gebranntem Ton. Ich behalte in Abb, 391 RiuchergefiB, Imitation einer Bronze aus
1e 1 4 . der Choudynastie, jadeweiie Glasur mit Reliefmustern,

dm_semll Farlle das chmes.mc:he W{_}rt bei, (Ting yao) Sungzeit 9601350

weil die Ware auf dem internationalen (Aus: Favier, Péking)

Kunstmarkte unter diesem Worte
bekannt ist und wir kein genau gleich-
bedeutendes Wort im Deutschen be-
sitzen,

Ting yao wurde im Norden
von Petschili fabriziert., Die Bliite-
zeit der Fabrik war von 1111—1125,
spiter wurde die Fabrikation in Hang-
chou fortgesetzt. Es war feines Stein-
gut oder Halbporzellan, meist in
weiller (Taf. ITI b,¢ u. Abb. 391—-393),
wesentlich seltener in rotvioletter, den
roten Weintrauben adhnlicher Glasur
(Taf. IV, f), die selten gekrackt ist.
Mitunter wurde auch eine Tiefe er-

Abb. 892 Kultgefiii in Form eines Elefanten

reicht, die dem schwarzen Lack dhn- mit Gurtendeckel, mach alter Bronze im Pokutulu,
- S 18Y2 em lang, glinzendweill wie Hammelfert. Gla-
lich sah (Taf. IX,a). Auf 100 weifle sierte Topferei (Ping yao) Sungzeit, 960—1280
Stiicke kommen vielleicht 10 violette (Aus: Bushell, Chinese Porcelain XVI. Century)

und ein schwarzes.

Es wird erwiihnt, daf} hiufig die Gefifle beim Brennen im Ofen verkehrt standen,
so dafl der Boden mit Glasur bedeckt war und die Brandstelle am oberen Rande des
Gefilles sich befand. Um den unglasierten Rand zu verdecken, wurde eine sil-
berne oder kupferne Einfassung heraufgesetzt. Imitationen — neue Ting yao —

1) Hirth, Ancient porcelain: a study of Chinese mediaeval industry and trade,
Shanghai 1888. — Hippisley, A sketch of the history of ceramic Art in China, Smith-
soniam Institution 1902. — Bushell, Chinese porcelain Sixteenth-eentury coloured illu-
strations with Chinese M. 8. Text by Hsiang Yuan-T'ien, Oxford 1908. 83 farbige Tafeln.
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Abb, 393 Monochrom glasierte Topfercien (Ting yao). & Tasse
in Form eines Bastkorbes, & em hoch, weifl, von der feinsten Art,
B kleine Vase mit Mianderbindern und zwei Henkeln, 5 cm hoeh,
weill wie geronnenes Fett, e Kerzenleuchter mit Phénixkopf und
Lotosbliiten als Blaker, Lotosblatt an Ringen, 58 em hoeh, auf
viereckigem Fuf mit Wolkenmuster, @ Weihgefif mit Miander-
band und -knopf, nach alter Bronze von Chiang in der Tangzeit,
klar wei wie feiner Jade von Hammelfettfarbe, 11 em breit.
Sungzeit, 900—1280
(Aus: Bushell, Chinese Poreelain XVI. Century)
Taxt s, 8. 253

wurden bereits unter der
Yuandynastie (1280—1368)
und dann in der Mingzeit
in groflerem MaBstabe aus-
gefithrt. — Die Formen
ahmten antike Bronzegefille
nach, aber auch spiitere Mo-
delle wurden benutzt.

Da die Tingware oft
fehlerhaft gewesen sein soll,
wurde auf kaiserlichen Be-
fehl 1130 zu Juchan in
Kiangsu eine Fabrik be-
griindet, deren Produkte Ju-
topfereien genannt wurden.
Ju yvao galt als die feinste
Topferarbeit. Meistens wur-
den Schiisseln und Tassen
hergestellt, und ein tadelloses
Gefill ohne jede Krackung
war sehr selten; die ab-
gebildete Vase (Taf. IX, b)
nach archaistischer Bronze be-
fand sich im 16. Jahrhundert
im Besitz eines Generals der
Garde in Peking, der da-
mals 150000 cash, etwa
1000 Mark, bezahlt hatte.
Eine kunstvolle Ausfiihrung
zeig das Weingefill in
Gestalt emes  Schwanes
(Taf. IV, g), ebenfalls nach
antikem Bronzemodell mift
weitmaschiger Krackung.

Das Material war Stein-
gut mit griiner bis blau-
grilner und griinlichweifler
Glasur, die meist gekrackt
war. Die Glasur bedeckte
mitunter nur einen Teil
des Gefilles, so dall bei

dem iibrigen der rohe Scherben sichtbar blieh. Eine besonders interessante Arbeit
dieser Art ist eine hohe Vase mit buddhistischen Verzierungen in aufgesetztem
Relief (Taf. 111, a). Das Stiick stammt aus einer berithmten chinesischen Privat-
sammlung, und der viel jiingere Holzsockel triigt die Inschrift: ,,Ju Yao™. Irgend
einen anderen Beweis fiir den Fabrikationsort haben wir nicht. Jedenfalls handelt
es sich hier weniger um eine besonders iisthetische, als um eine im Stil interessante

Arbeit. 1)

1) Seitdem Bushell dieses Einzelstiick publiziert hat, sind zahlreiche dhnliche Stiicke
auf den Markt gekommen, die recht roh und plump gearbeitet sind und teilweise
sicher Filschungen sein diirften. Im Museum zu Gotha befindet sich ein sehr schines
altes chinesisches Stiick aus der Hirth-Sammlung. — Bahr, 0ld Chinese porcelain, 1911,
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Kuan yao oder kaiserliche Ware — so betitelt, weil der Kaiser die Fabrik
zu Kaifengfu in Honan begriindete — wurden die Produkte einer Fabrik genannt,
die nur in den Jahren von 1107—1126 titig war und dann wegen politischer Sorgen
nach Hangchou, welches Marco Polo besuchte und Quinsai nannte, verlegt wurde.
Es war Steingut (Taf. IV, @ u. Abb. 394), von geringer Qualitit in blauweier (claire
de lune, chinesisch : Yueh pai), hell- und dunkelgriiner sowie jener besonders geschétzten
blaulichgriinen Farbe, die mit dem , Himmel nach dem Regen® verglichen wurde. Die
Krackung wurde damals zum ersten Male mit zinnoberroter, vereinzelt auch mit

Abb. 384  Glasierte Tipfereien (Kuan yao), a Wassergefiili, Zikadenmuster, graviert unter Glasur, kopiert
nach Shaosing Chienkuotu, gedruekt 1132—1162, graublau, gekrackt, B Opfergefif naeh alter Bronze im
Pokutulu, graviert in Relief, blan in grauem Ton, klar und durchsiehtig wie ein kostbaver Saphir, aus dem
Kaiserl. Palast in Peking im 16, Jahrhundert, ¢ Riuchergefifi mit aufrechtstehenden Henkeln und drei
Warzenfiifen, nach Bronze der Tangzeit, 13 em breit, purpurn, blan in granem Ton, gekrackt, d Pinselstinder
in Form von Bergen, auf Holzgestell, 1% em breit, nach einem Gemilde in Griin und Gold, von Li Ssuhsun
um 713. blaugriin wie der Himmel nach dem Regen, gekrackt, gekauft im 16. Jahrhundert fiir 20 Taels,
e Gefifl auf Untersatz, graviert mit Ornamenten, nach roter Lackarbeit der Sungzeit, blfiulichweifier Ton
¢ines Eies, £ Becher mit 18 Rillen, gekrackt, fahles Purpur-Blau, in Nanking bei Prinz Hsil im 12, Jabhrhundert,
Sungzeit. $00—1230
P {Aus: Bushell, Chinese Poreelain, XVI. Century)
Text s. 8. 256

schwarzer Farbe vor dem letzten Brennen im Ofen eingerieben. Charalkteristisch
ist besonders bei Schiisseln eine Brandmarke am Boden in Gestalt eines ausgesparten
Ringes, der durch die Natur des ritlichen Scherbens oder durch Eintauchen in Eisen-
losung beim Brennen rot wurde. Spitere Imitationen firbten nachtriglich den Ring
mit Rot. Die Produktion war sehr gering. Als Vorlagen wurden, wie bei anderen
Fabriken, antike Bronzen verwendet.

bildet auf Taf. 111 ein dhnliches Stiick ab, das er als Graburne bezeichnet und der Sui-
periode (581—618) zuschreibt. Dagegen scheinen mir die zwei sehr schlanken
Graburnen mit Vogeldeckeln auf Taf. VI sehr merkwiirdig auszusehen. Die Zuschreibung
der Sungzeit diirfte kaum richtig sein. Alle Linien sind so unpraktisch schlank und die
einzelnen Teile so unproportioniert, dal an spitere, nicht mehr dem Zweck dienende
Nachbildung gedacht werden mufi. Allerdings kann ich nur nach dem Stil der Silhouette
meine Vermutung aussprechen, da ich die Stiicke selbst nicht geschen habe.
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Die farbigen Abbildungen geben keinen guten Anhalt fiir die Niiance der
Farbe, da sie nicht nach Originalen, sondern nach élteren, vielleicht abgeblaBten
farbigen Malereien kopiert sind. Kechte Stiicke haben schon vor Jahrhunderten
zu existieren aufgehort. Dagegen sind sowohl in der Yuanzeit als auch besonders
unter den ﬁjlllg’]lﬁ]lﬁtllﬂl‘]l zahlreiche Nachahmungen der Kuantépfereien hergestellt
worden, von denen nicht anzunehmen ist, dal} sie schlechter als die dlteren Original-
arbeiten waren. Das blaue Gefill (Taf. I1I, ) in seiner ausgesprochen blanen Farbe
diirfte eine spitere Kuanrepeti-
tion darstellen.

Eigenartig ist ein Becher
(Abb. 394, ) mit geraden Seiten-
flichen, auf breitem Untergestell.
Wir wiirden ihn als Schokoladen-
tasse bezeichnen, aber die Scho-
kolade war damals auch in
Europa noch nicht bekannt. Eine
Freskomalerei erklirt die iiltere
Erfindung der Form zum Ge-
brauch als Lampe (Abb. 395).

Eine Verbindung der gla-
sierten Fliche mit dem unglasier-
ten braunen Steingutscherben
zeigteine Tuschpalette (Taf. IV,a),
die die Silhouette einer antiken
Vase nachbildet.

Auf allen abgebildeten Stiik-

= ken finden wir eine unregelmiiflige
: und weit geaderte Kra.elmngr der
Glasur,
/ \ Ebenfalls in Kaifengfu, der
s Osthanptstadt der Sungherrscher,
wurde das Jung yao gebrannt.
Es war etwas schwerer, aber
weist sonst keine besonderen
Eigentiimlichkeiten auf. Die Gla-
sur war griin in verschiedenen
Abb. 95 Bodhisatva, kniend vor Buddha mit brennender Schattierungen ohne Krackung.
ki compseuniyes e Bropkunniers e ke gt Safiarbete var v md
{Aus: Grinwedel, Bericht fiber archiiologische Arbeiten in dunkel. Der rote Rill{.," auf dem

Idikutsehari., Bayr. Akad. d. Wissensch., 1808, Taf. VI) Boden der (lefals lommt e
) r ¥ f

bei Kuantopfereien vor.

Von besonderer Bedeutung ist das Lungechiian yao, zu dem auch das
Ko yao gehiort. Es wird hergestellt in Fabriken im Llln["(l']lllﬂrldlbtlll{t- in Chekiang,
in ausgesprochen seegriiner, nicht bliulicher Farbe (Taf. IV e,d,e, 111,d). Teilweise
ist die Glasur gekrackt, aber niemals sind die Risse der hm-:,hunw gefirbt. Die
Ofen sollen um die Mitte des 13. Jahrhunderts begriindet und wlerlorlmlt verlegt
worden sein. Bis 1620 waren sie noch in Betrieb.

Oft wurden Reliefs nach archaistischen Linearornamenten, Blumen oder Ranken
angebracht, auch Hochreliefs von Géttern, Phénixen u. dgl. kommen vor. Besonders
beliebt waren zwei Fische auf dem Boden. Teile der Gefiifie blichen auch unglasiert.

Die Formen sind wieder alten Bronzegefifien nachgebildet (Abb. 396). Aber
nirgends finden wir die massige Ausfiihrung der prihistorischen Zeit, sondern



Tafel IV

Glasierte Topfereien, a—h Bungzeit, 080—1230, ¢ Mongolepzeit, 1280—1368. a Farbpalette in Vasenform mit
Flefant und Glilckszeichen eingraviert unter der Glasur, mit Osen fiir Schnur, gebraucht vom Kaiser in der Hsnan-
ho-Periode 1119—1125, 14 em hoch, Ritekseite in der Mitte unglasiert zum Anreiben der Tusehe, blaugriine Glasur
und brauner Scherben, Kuan yao. b Wassergefifh zum Pinselwaschen in sechsseitiger geschweifter Form, ein-
gravierte Blumen im Stile des Malers Huang Chilan im 10. Jahrhundert, blangriine Glasur, Tung Ching yao.
o Wassergefili anf hohem Fuf mit Deckel, mit eingravierten Pflanzen, Seladon, Lungehiian yao.. d Vase in
Form eines Biindels Palmblitter, Seladon, Lungchiian yao. e Weingefiif in Form eines Hippopotamus, Sattel
als Deckel, nach antiker Bronze, Seladon, Lungehfian yao. £ Opfergefif nach antikem Bronzekessel, violette
Glasur, Ting yao. g Weingefifi in Gestalt eines Schwanes, nach alter Bronze im Pokutulu, bliulichgriine Glasur,
Ju yao. h Weintopf mit zwei Phinixhenkeln, im Boden Zahl 5 eingraviert, violette Glasur, Chun yao.
i Blumenvase mit eingravierten Ornamenten unter weiber Glasur, naech Original der Tingtipfereien in der Sungzeit
mit Marke Shu-fu (Kaiserpalast), Yuanzeit, 1280—1367
Aus: Bushell, Chinese Porcelain, XV Century)
Text s. 8. 233 (7), 254 (), 255 (a), 236 (a, c, d, £), 258 (¢, d), 259 (b, 1), 2060 (1), 272 (b, €)
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alles ist im Streben nach elegantem Linienschwunge oft gar zierlich umgeformt.
Das geht so weit, dal wir bei einzelnen Stiicken (Taf. IV,¢) das metallene Vorbild
villig vergessen und eine keramische Erfindung vermuten mdchten. Besonders
das eingravierte Blumenmuster zeigt eine malerische Auffassung, die sich von dem
antiken Ornamentstil stark unterscheidet.

Abb, 306 Monochrome, griinglasierte (Seladon) Tépfercien (Lungechiian yao). a Weinkessel mit Kettengriff
und Deckel, Ornamente und springende Tiere eingraviert, mach alter Bronze im Pokutulu, hellgriin wie
=sprieflende Zwiebelsprossen im Herbst®, B kleine Blumenvase mit langem Hals und Ringen als Henkel,
etwa 3 em hoch, hellgriin, e Heibwasserflasche fir Pionien und Orchideen, nach alter Bronze im Pokutulu,
hellgriin, d Vase fiir mehrere einzelne Blumen, nach Bronze von Chiang, in der Tangzeit, hellgriin, gekrackt,
im 16. Jahrhundert im Tempel Chihsiangan, seltenes Stiick, e Wassertopf mit Miander- und Rankenband,
Tierkopf mit Ring, nach alter Bronze von Chiang in Tangzeit, f WeingefiB in Gurkenform mit Deckel und
Griff an Ketten, nach Bronze aus Pokuntulu, g Ollampe mit Klauenful, nach antiker Bronze, Lselten zu finden®
Bungzeit, 960—1280
{Aus: Bushell, Chinese Porcelain, XVL Century)

Merkwiirdigerweise wird der Scherben als weill beschrieben, aber trotzdem
kann von richtigem Porzellan noch nicht die Rede sein. Wie bei den Kuan yao ist
ein im Feuer rot gefirbter Brandring am Boden vorhanden. Nach Hirth kann ein
Chinese an dem roten Brandring die Echtheit eines Lungchiianstiickes erkennen,
da unter dem roten Ring der Kuanware sich auch ein rétlicher Scherben befand,

Miinsterberg, Chinesische Kunstgeschichte [I1 17
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withrend er hier weill ist. In spéterer Zeit soll man nicht mehr verstanden haben,
mit dem Brande gleichzeitig das Eisenrot am Ringe herzustellen und benutzte auf-
getragene Farben. So gibt nach der Ansicht der Chinesen der in der Masse gefirbte
rote Rm;, auf weilem Scherben ein sicheres Erkennungszeichen fiir alte Lungchuan-
ware. Aber lohnt es wirklich, eine Qualitit zu schiitzen, die keine anderen Vorziige
als diesen Ring am Boden hat? Dall in Form, Farbe, Glasur oder sonst irgend ein
Vorzug hesteht, wird nicht behauptet, und da keine historisch bewiesenen Original-
stiicke existieren, fehlen alle Vergleiche.

Fiir die Annahme, dall es sich hier be-
reits um weilles Porzellan handelt, fehlt jede
Unterlage. Wohl aber ist es moglich, dafl
der weille, feine Scherben, der benutzt wurde,
eine Lta.ppe in der technischen Entwicklung
zum richtigen Porzellan hin bedeutete. Ks
ist besonders zu beachten, dall der weille
Scherben nur als charakteristisches Merkmal,
durchaus nicht als techmnischer Fortschritt,
von den zahlreichen chinesischen Autoren!)
erwihnt wird. Im Gegenteil, im Chingpitsang
heifit es iiber die Lungchiuiantopferei: ,,Die
besseren Stiicke mogen der Kiianware gleich-
kommen,™

Die verschiedenen Angaben der chi-
nesischen Autoren sind schwer zusammen-
zubringen. Sicher erschwert die Ubersetzung
der technischen Ausdriicke, deren Bedeutung
in den Jahrhunderten sich oft geindert haben
mag, eine korrekte Wiedergabe, aber auch
die allgemeinen Werturteile scheinen oft ge-
wechselt zu haben.

Wir lernten oben die eleganten Formen
einzelner Lungchiian Seladone nach chinesi-
schen Schriften kennen., Trotzdem schreibt
der Verfasser des Chingpitsang, da} die Stiicke
Abb. 307 Glasierte Tépfereien (Chim yao).  etwas klobig wiiren und nicht die alte Eleganz
:M']}]m'l:,ﬂfh;ﬁ Ef.‘ﬁt“‘ﬁu';'l':f:ﬁbﬂ’;‘;’,‘f'ﬁ:;{,ﬂ'fll des Stiles aufwiesen. Wollten wir nach dieser

B Weinflasche in zusammengedriickter Form  Beschreibung die Stiicke bestimmen, so wiirden
mit Ausgufl, Blumen in Relief, dunkle Wein-

traubenfarbe. Sungzeit, 960—1280, wir sicher nicht so graziose Arbeiten wie das
{Aus: Bushell, Chinese Porcelain = f Ik s !
XVI. Contury) Deckelgefilh auf hohem Fuli oder die Palm

blattervase (Taf. IV, ¢, d) den Lungchiian-
fabriken zuschreiben.

Die Fabrikationsstitten haben oft gewechselt und dadurch auch die ver-
wendeten Rohstoffe und die Kunstfertigkeit. So wurden am Ende des 14. Jahr-
hunderts die Ofen 75 Meilen weiter herab am Flusse aufgestellt, und die Qualitit
soll damals erheblich nachgelassen haben; sowohl der Scherben wurde minderwertiger
als auch die Farbe der Glasur weniger glinzend, Da bis 1620 die Fabrikation
ausgeiibt wurde, so diirften die erhaltenen Lungchiianstiicke meistens erst der
produktlven und verkehrsreichen Mingzeit angehdren,

Chiin yao, aus der 960 begriindeten Fabrik zu Chiinchou, jetzt Yiichou
in Honan, war gutes Steingut mit zinnoberroter, dunkelvioletter (Taf. IV, h, Abb, 397),

1) Vel ﬁlmraetzungen von Hirth, Brinkley und Bushell.

-——
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weillicher und blaBgriiner Glasur in vielen Zwischentonen, Diese Fabrik hatte die
meiste Abwechslung an Farben, und hier wurden auch zuerst jene buntscheckigen
Zufallsfirbungen hergestellt, die auf die Behandlung der Flamme im Ofen zuriick-
zufithren sind.

Die Farben von den abgebildeten Stiicken sind alle monochrom. Entmischte
(Hlasuren aus dieser Zeit sind bisher nicht bekannt geworden. Da aber viele derartige
Porzellane im 17. und 18. Jahrhundert als Nachahmungen der Chiinware bezeichnet
werden, so ist der Riickschlufl berechtigt, dali die Technik damals tatsichlich be-
kannt war, Dafi die reichen Farben der jiingeren Zeit schon alle existierten, ist
allerdings nicht anzunehmen (S. 298),

Das Zinnoberrot wird besonders gerithmt, das polychrom mit anderen Farben
zusammenfloB. Ebenso wird ein claire de lune im Spiel der Lichter und Schatten
der verschieden durcheinander gesprenkelten (weil und lila) Farben gerithmt. In
diesen Schilderungen kénnen wir den Beginn jener herrlichen Farbenmischungen
erkennen, die mit Virtuositit bei den Nachahmungen im 17. und 18. Jahrhundert
zur Vollendung gebracht wurden,

Gefleckte Glasuren (Taf. VIII) werden schon der Kuan- und Koware
zugeschrieben, aber nichts ist erhalten. Diese, eigentlich durch den Zufall
von Brennfehlern entstehenden Flecke diirften zur Zeit der Herstellung wenig
beachtet worden sein, aber sie wurden spiter als Seltenheiten bewundert
und gesammelt. Brinkley fithrt zum Beweise ihrer Seltenheit an, dall unter
den vielen im 15. und 16, Jahrhundert wvon den kunstliecbenden Regenten
Japans geschenkten Tempelschiitzen sich nicht ein einziges geflecktes Seladon-
stiick befindet.

Die elegante Form der Stiicke erinnert kaum noch an ihre bronzenen Vorbilder,
und doch ist die komplizierte Bildung der Lampe in Gestalt eines Drachens
(Abb. 397, @) nicht der zerbrechlichen Keramik, sondern dem ziheren Metall-
material entsprechend.

Der Scherben war ein rotlich braunes Steingut,  Viele, besonders iltere
Stiicke, haben ein ganz eigenartiges Erkennungszeichen in eingravierten Zahlen
auf dem Boden (Taf. IV, %): sie werden wvon chinesischen Kennern besonders
geschiitzt.

Die Fabrikation hat wihrend einer Dauer wvon 300 Jahren ihre Qualitit
sicherlich oft verindert, so dall wir nicht wissen, was von den als Chiin yao be-
zeichneten Stiicken dem 10. oder 13. Jahrhundert oder erst noch spiteren Zeiten
angehort.

Chien yao aus den Fabrikstitten zu Chienyang in Fuhkien war besonders
beriithmt in seiner Bliitezeit um 1260. Die Teebecher mit gelblichen Perlen oder
Tropfen haben wir als Temmokuform mit ,.Hasenfell“-Glasur bereits (8. 252) kennen
gelernt. Im 14, Jahrhundert wurden diese Stiicke nicht mehr hergestellt und sollen
auch spiiter in China niemals nachgeahmt worden sein. In moderner Zeit sind wviele
japanische Imitationen auch teilweise in ansehulicher Qualitit auf den Markt ge-
kommen, Alle Stiicke, die auller dem flieenden Perlmuster Dekorationen wie
Blumen, Ranken usw. aufweisen, sind derartige Nachahmungen. Unter dem
gleichen Namen, Chien yao, wurden auch in der Mingzeit Topfereien anderer Technik
hergestellt.

Neben diesen sieben hauptsichlichen Fabrikationsstitten der Sungzeit
sei mnoch eine kleinere Privatwerkstatt in der Nachbarschaft von Kaifengfu
in Honan erwihnt, deren Produkte Tung Ching yao (ostliche
Seladonware) genannt wurden. Die reich gegliederte Vase (Taf, IV,5) mit
den malerischen Blumengravierungen zeigt bereits einen reifen keramischen Ge-
schmack,
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In der Yuanzeit (1280—1368) hat der chinesische Welthandel einen un-
geahnten Aufschwung genommen. Chinas Glasurtépfereien wurden in der ganzen
Kulturwelt bewundert.
Aber die Anregung zu
neuen Formenund Tech-
niken fehlte. Die Mon-
golenzeit brachte keinen
kiinstlerischen Fort-
schritt.

Neben den weiter-
arbeitenden Sungfabri-
lken hat.mur eine ein-
zige Ware den Namen

C i der Mongolenzeit be-

wahrt. Esist ein graues

Abh, 298 Monochrom glasierte Tongefifle, Sammlung Laufer, Chicago, deL‘-I‘I'iitlichgmuns Stein-

a viereckige Urne mit Relisfverzierung, gelb glasiert, b runder Topf, _ R ;

weill glasiert, ¢ viercekige Vase mit Reliefstrichen, braun glasiert, d hohe gllt mit },Il."llllll(‘]lf‘-'tl_. wel-
TVAS it Reliefhenkel im Liwenmanl, weill glasiert, nach antiker T S .

e e Busiaatll, M0 1950, Yy Ben oder entmischten

(Originalaufnahme Franke, Hamburg) Glasuren in  blaulich-

schimmernder  Mond-
lichtfarbe (claire de lune). Der Glasfluli ist dick und leuchtend. Besonders haufig
wurden Kummen und kleine Vasen geformt. Der Grund wurde auch in Relief
iiberarbeitet und mit weiflem Glasfluf} iibergossen. Die Stiicke fiir den kaiserlichen
Hof bekamen hiiufig die Marke Shufu, das bedeutet ,Kaiserpalast< (Taf. IV, ).

Die Yuanstiicke waren selbst Imitationen von Sungstiicken und wurden ihrer-
seits wiederum in der Ming- und spiteren Zeit nachgemacht. Brinkley meint, daf
das meiste der als Yuanware im Handel befindlichen Steingutarbeiten Filschungen
sind, aber er fiigt hinzu, dal} die meisten Nachahmungen schoner als die wirklichen
Originale ausgefallen sein diirften. Mit Ausnahme des Verlustes einzelner Farben-
geheimnisse wiire es auch unverstiindlich, warum mit der raffiniert weiter entwickelten
Technik und den gleichgebliebenen Rohstoffen nicht ebenso schéne oder technisch
verbesserte Arbeiten geschaffen sein sollten.

Das reiche Abbildungsmaterial zeigt uns die Entwicklung der kerami-
schen Sungindustrie. Zuerst klebt der Handwerker in Form und Farbe an den Vor-
bildern aus Nephrit und Bronze. Allmiihlich wird er immer freier und schafft einen
keramischen Stil. Gleichzeitig entwickelt sich die Farbentechnik, und besonders im
12.—14. Jahrhundert ist eine Vollendung in der Behandlung der in der Masse ge-
firbten Glasuren fiir gewisse Farben er-
reicht. Ein Aufmalen von Farben war zwar
bei Totenbeigaben, wahrscheinlich aus iilterer
Zoit her, bekannt, aber neben der Tiefe
und dem Glanze der wasserschimmernden,
flielenden monochromen Glasur erscheint die
Art als Bauerntechnik und scheint nicht
kiinstlerisch gepflegt zu sein.

In den letzten Jahrhunderten dieser
Periode beginnt eine reichere Farbengestaltung
durch Abténen des Griin in blauliche Tone

und durch Entmischung der Farben. Aber Abb.399 Schale, Stuimeugbmit nf’"ml"ﬁ]"'m'
wine Farhe 1o (1 . Glasur, auben purpurfarben, innen au;
reine F;.}-Ibtil.,“l[‘. Gelb, Blau und Rot, konnten kg et e g et o
noch nicht hergestellt werden. modernem Holzgestell, 10><25 em, nach
= g : n ayashi, Bung, 10. Jahrhunder
Wihrend wir die Luxusstiicke der (Aus: Hayashi, Auktionskatalog, Bd, IT)
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Abb. 400 Vasen, Steingut mit monochromen Glasuren. a kugelfdrmiger Topf mit kleinen Henkeln und senk-
rechten Buchtungen, rot geténter Scherben mit heller gekrackter Seladonglasur, 159 em hoch, Koreaarbeit,
15. Jahrhundert, b Vase mit Lotospflanzen in Relief im grauen, hellgelb getinten Seherben, mit einfarbiger
weiter Glasur, 28 em hoeh, Kuan yao, Yuanstil, e runder Topf, ritlich gefirbter, dichter Scherben, innen und
auflen mit gekrackter Seladonglasur, mit Farbwolken, Rand oben und mit brauner JEisenfirbung® am Fufl,
96,7 em hoeh, Lungehiian yao, Sungstil, d vierseitige Vase mit rundem Fuf und Hals, Zeichen oEakua®,
Relief im hellgelb getiinten Seherben, mit heller, grauweiier, undurchsichtiger, gekrackter Glasur, 81 ¢m hoch,
Kugn yao, Yuanstil, e eiférmige Flasche, Rankenmotive cingraviert in Scherben, Seladonglasur mit ritlich-
braun gefirbtem Gekrack, 24 em hoeh, Kuan yao, Sung-Yuan-Stil
(Aus: Macomber Collection, Musenm of fine arts, Boston 1008, Nr, 198, 142, 114, 131, 118)

chinesischen Sammler meist in den Formen nach antiken Bronzen nur in Abbildungen
kennen lernen kénnen, sind schéne Vasen und Flaschen gesammelt, die dem Sung-
stile entsprechen. Es sind meist einfachere GefiBe (Abb. 398—401), deren Konturen
schwere, aber edle Linien und deren Oberfliche oft wundervolle, meist gekrackte
(lasuren zeigen. Hiufig hat die Zeit eine edle Patina auf die schimmernde
(Hlasurhaut 1) gelegt, wodurch bald matte, duffe Tone, bald irisierende Glanzlichter
entstanden sind.

Ich habe bei den Abbildungen die Bezeichnungen abgedruckt, die Kenner auf
Grund groBer Erfahrung den Stiicken gegeben haben, aber es will mir sehr unwahr-
scheinlich erscheinen, daf nach den alten Beschreibungen — und andere Hilfsmittel
haben wir nicht — Zeit und Ort der Entstehung fiir jedes einzelne Stiick genau an-
gegeben werden kann. Die Beschreibungen sind von Chinesen vor Zeiten aufgezeichnet
worden und bildeten mit die Grundlage, nach der in den letzten Jahrhunderten
die Nachahmungen in China und Japan hergestellt wurden. Die alten, zur Zeit der
Niederschrift noch vorhandenen, aber schon damals seltenen Originale sind lingst
verschollen, und selbst die chinesischen Kenner des letzten Jahrhunderts haben
wohl nur die spiteren Nachahmungen, nicht die Originale gesehen; mindestens
niemals einen anderen Beweis als die Tradition fiir die Echtheit gehabt.

Ich méchte daher die abgebildeten Arbeiten als schone Stiicke des Sungstiles
bezeichnen, deren Ausfithrung ich bewundere und als hervorragende Muster dieser
in der Welt einzig dastehenden Technik anerkenne, aber die Frage, ob die einzelnen
Stiicke der Sungzeit angehoren, offen lassen. Name und Zeit kinnen die Qualitit
nicht beeinflussen. Deshalb sollte man lieber den Versuch einer Einreihung nach
Fabrik und Alter unterlassen, dagegen die grofie Gruppe der in der Masse gefiirbten

1) Boerschmann, Ein vorgeschichtlicher Fund aus China (Provinz Shantung),
Ztschr. f, Ethnologie, 1911, Heft 1, S. 1563—159. Abbildung von rundem Topf aus hart
gebranntem, chamottefarbenem Ton, 10 em hoch, auf Topferscheibe gefertigt mit kleinen
Ohren am bauchigen Kérper, mit schokoladenbrauner, violett-metallisch glinzender Glasur,
gefunden 7 m unter ziher Lehmschicht und schwarzem Boden.
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Abb. 401 Vasen, Steingut mit monochromer Glasur. a birnenfirmige Vase mit Blumenrelief in braunem Scharben
unter der seladonfarbigen Glasur, 17 em hoeh, Sung- oder Yuanstil, B banehiger Topf, an dessen unterer Hilfte
die runden Tipferrillen sichtbar sind, gekrackte Seladonglasnr, mit braunem, eisengefirbtem Fubrand, 20,7 em
hoch, Lungehilanyao, Yunanstil, e grofier Topf, moderner Deckel und Fofy, hellténender, rostbrauner Seherben mit
gekrackter, am Fufle briunlicher Seladonglasur, Kante oben und am Fufie braune ,Eisenfirbung®, 22,7 cm hoch,
Kuan yao, Yuanstil, d Flasche mit jadegriiner, durchsichtiger Glasur, 24 em hoch, Yuan-Ming-8til, e eifirmige
Vase, brauner Scherben mit Ton, mit Wolken von dunklem und hellem Griin, 19Y/2 em hoeh, Mingstil
(Aus: Macomber Colleetion, Museum of fine aris, Boston 1909, Nr. 109, 114, 117, 51, 57

Glasuren auf Steingut nach Form, Scherben und Glasur ordnen und nach ihrer
Qualitit bewerten.

Technisch wird die Sung- und Yuanzeit durch einen dicken Steingutscherben
mit in der Masse gefirbten Eisen- und Kupferoxydglasuren, in allen Niiancen von
Griin, Weill, Violett und Schwarz, gekennzeichnet. Die Entmischung der Farben
kommt vor.

Die Formen werden nach antiken Nephrit- und Bronzearbeiten gewihlt, aber
erlangen einen eigenen keramischen Stil mit malerischen Blumen-, seltener Tier-
verzierungen in Relief oder Eingravierung. Das Bemalen kommt als primitive
Technik vor, aber erlangt keine Ausarbeitung von kiinstlerischer Bedeutung.
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Mingzeit
(1368-—1644)

Jeder Dynastiewechsel in China war mit politischen Neuerungen verbunden,
die auch in dem Kunstgewerbe ihr Widerspiel fanden. Die fremdliindische Mongolen-
dynastie hatte nicht mit modernen Ideen, sondern mit brutaler Barbarengewalt
die Herrschaft an sich gerissen; daher fehlte ihr die Kraft, neue geistige Werte aus
sich heraus zu schaffen. Sie vernichtete im Gegenteil die feine Bliite der Sungkunst;
aber ihre Weltmachtstellung brachte Reichtum und Glanz, wodurch die Anregung
zu einer virtuosen Entwicklung aller Techniken gegeben wurde.

China wurde wieder, wie einst zur Zeit der Tangherrscher und der persischen
Sassaniden, in den Welthandel gezogen, und der Hof Kublai Khans war ein glinzender
Mittelpunkt, an dem die Vertreter aller Kulturmichte sich trafen. Die Berichte
von Marco Polo haben wir wiederholt erwithnt; von ihm ist eine zuverlissige
Reisebeschreibung erhalten, aber viele Missionare, Kaufleute und Handwerker zogen
den gleichen Weg, ohne schriftliche Aufzeichnungen zu hinterlassen. Auf den
belebten Karawanenstrafien von Europa nach dem Osten Asiens und umgekehrt
verkehrten zahlreiche Menschen, von denen allerdings nur wenige den ganzen Weg
zuriicklegten, denn die meisten begniigten sich mit Teilwegen bis zum Umlade- und
Marktplatz. Zu Schiff landeten wieder die Araber, deren direkter Handel seit dem
9. Jahrhundert unterbrochen war. Der Haupthafen war Futschou geworden.

Mit den Menschen und Giitern kamen auch neue Techniken und Kunstformen.
Thre Nachahmung in Verbindung mit der alten Tradition begriindete die glinzen-
den kunstgewerblichen Erfolge Chinas in der modernen Zeit. Was in der Mongolenzeit
begonnen, reifte in der nationalen Mingzeit zur Blite und wurde im 17. Jahr-
hundert weiter gepflegt. China selbst riistete damals Flotten aus und segelte bis
Ceylon und Arabien, so dall es ohne Zwischenvélker direkte Nachricht iiber Leben
und Sitten der fernen Vilker erlangte.

Die chinesischen Annalen berichten, dafl arabische Glasbliser im Anfang des
15. Jahrhunderts auf heimkehrenden Schiffen nach China kamen. Die Sprache be-
wahrt im Namen des Emaille cloisonné ihre Einfiihrung aus dem Westen, und die
erste blaue Malfarbe fiir Porzellan wird ,,mohammedanisches” Blau genannt. Auch
soll die ilteste Porzellanmalerei arabische Schriftzeichen aufweisen.

Diese drei Techniken hatten iiber ihre eigene Bedeutung hinaus einen viel
weiter reichenden Einflub. Durch das westasiatische Vorbild wurde der Sinn fiir
bunte Farben und fiir die rein dekorative Verzierung erweckt. Galt die Sungperiode
als die Zeit der monochromen Glasuren, als die Seladonzeit, so kann die Mingzeit als
die der polychromen Malerei gelten. Nachdem der Sinn fiir bunte Farben geschult
war, wurden immer neue Farbenwirkungen angestrebt und erzielt. Neben den
in der Masse gefirbten Glasuren, deren Farben in begrenzter Zahl im Feuer durch
chemische Umformung der Stoffe entstanden, kam es auf, Glasuren mit Farbstoffen
zu firben; es begann die Malerei unter der durchsichtigen Glasur und schlieBlich
die Malerei iiber der Glasur. Damals stellte man nach westlichem Vorbilde ein Himmel-
blau her und erzeugte glinzende rote und gelbe Firbungen; auch ganze Gemilde
wurden auf die Gefilifliche iibertragen.

Diese neuen Ideen und Techniken erméglichten eine viel umfassendere Farben-
skala als bisher, aber trotzdem werden wir sehen, dal man auch in der Mingzeit
nicht verstand, alle Farben herzustellen. Viele Farbenakkorde wurden erst in spiteren
Zeiten die wesentlichen Merkmale der weiter entwickelten Technik.
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Die Formen atmeten unverindert den altgeheiligten Geist der Tradition,
aber die Ausfuhum;, wurde exakter im einzelnen, wenn auch weniger elegant und
weniger grofiziigig in sich geschlossen. Daneben kamen auch moderne keramische
Formen auf.

Schon im zweiten Jahre der Rl‘”li‘l'mlé, des Griinders der Dynastie wurde in
der alten Tépferstadt Chingtechen eine besondere Fabrik err lc'htvt um den in den
Kriegen gepliinderten und zerstérten Kaiserpalast mit neuen Kunbtw;_qu ZU Ver-
sehen. Damals erlief der Kaiser den Befehl, die Stiicke mit Zeitmarken zu
versehen. Seit dieser Zeit findet sich vielfach, muht immer, das Siegel des regierenden
Kaisers auf dem Boden angebracht.

Boccaro-Tonwaren

Wir haben bei den Metallarbeiten neben den stilisierten Bronzeformen eine
realistische Ausfithrung (S. 144) kennen gelernt, die an antike hellenistische Silber-
ziselierungen und rote Tonarbeiten erinnerte. Dieser Stil wurde in China auch in Ton
nachgebildet, und das leicht zu formende Material gestattete eine gcar kunstvolle
Au&ubutlmw (Abh. 402).
Es ist 1tro||t11Ll| eme
stillose Kunsl die nur
in dem ungefahrun Auf-
bau der Grundform
noch einen kiinstlerischen
Rhythmus aufweist, wiih-
rend im iibrigen eine
Nachahmung der Zufil-
ligkeiten der Natur an-
gestrebt wurde.

Ganz besonders wurde
dieser Stil bei Topfereien
in braun und rot ge-

“ b ¢ firbtem Ton gepflegt, 1)

Abb. 402 Blumenvasen, glasierter Ton, Sammlung Laufer, Chicago. die an ihr 'Il]'Spl’fi]'i“HlJ}_l@S
a Pilz (Lingehih) mit jungen Pilzen, Symbol des langen Lebens, = g T

b Bambusstamm mit jungem Bambus und Blittern, im Relief herum- Vorbild der romischen

gelegt, ¢ Oberfliche wie verwittertes Holz ausgefiihrt Ferrne ool 5 Tarhe

Mol e '].i_:nm_.@.lgﬂla_ta“m Farbe,

(Originalaufnahme Franke, Hamburg) Material und hiufig auch

im Relief erinnern. Die
Bliitezeit dieser Technik
bestand ungefihr im Anfange des 16. Jahrhunderts in den Fabriken zu Yihsing,
in der Nihe des Westufers des Taiwusees, wenige Meilen von Shanghai am
Yangtsekiang hinauf. Aber sicher handelt es sich um eine viel dltere leukatmn
die unter dem Einflul} westlicher Kultur im ersten Jahrtausend n. Chr. ‘ulfrrekommen
war. Die Mingzeit brachte die Vollendung der Technik und ihre massenhafte An-
wendung, Em Hochglanz, wie er bei tIon romischen Arbeiten durch einen Beguf3
von blutrotem, eisenoxydhaltigem Ton — nach Fischer und Bliimlein — erreicht
wird, blieb in China unbekannt.
41& die Portugiesen diese Tonwaren zum ersten Male nach Furopa brachten,
wurden sie von ihnen Boccaro genannt, und dieser Name ist bis heute beibehalten
1) Bushell, Chinese art, Bd, II, Fig. 8. Topfercien von Yihsing. Teetépfe in Form

eines Flotenlnstrumentes and in Form von Friichten. Ausfihrliche Ubersetzung chine-
sischen Textes bei Brinkley, China, Ceramic art, Bd.IX, S.854—363.
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worden. Es handelt sich hierbei weniger um isthetisch besonders hervorragende
Kunstwerke, als um sehr exakt und s.mbu ausgefithrte Gebrauchsware. Fiir uns haben
diese Tipfereien aus historischem Grunde ein h{'q()nds-u’s Interesse, denn sie waren die
Vorlagen fir das rote Porzellan, das Bottger 1708 in Dresden f,ll(’-l&t herstellte. In
Staffordshire wurde seit 1690 von Elers die Nachahmung in Form und Farbe und selbst
mit den chinesischen Marken so gut ausgefiihrt, daB Franks die Unterscheidung
zwischen englischen und (hmeqlqrhen Stiicken oft fiir sehr schwierig hilt. A]Iuqus
wurde in Europa nur die rote Farbung mit Relief hergestellt und nicht die oft eigen-
artigen Ténungen Chinas. In Japan wurde die chinesische Boccaroware vorbildlich
fiir die berithmten Bankofabriken. Wenn auch dort bald eigene Formen und Deko-
rationen geschaffen und der Scherben leichter gehalten 1‘-'11'['(11’ so blieb doch die
getreue \1(-hlnldunb chinesischer Stiicke daneben geschitzt.

Als der erste erfolgreiche Meister von Yihsing wird Kungchun (um 1500) er-
wihnt. In den Annalen folgt eine Liste von Namen bis um 1640, aber immer
scheint der gleiche Stil gepflegt worden zu sein. Nur bei Tung Han, um die Wende
des 17. Jahrhunderts, steht vermerkt, daf er der erste war, der die Oberfliche mit
ausgearbeiteten Reliefmustern versah, wie es die europiischen Nachahmungen auf-
weisen. Moderne Arbeiten dieser Art sind massenweise aus China und Japan ex-
portiert worden,

Besonders interessant sind diinnwandige, durchscheinende Gefilie, die ihre
Farbe beim EinflieBen von Fliissigkeit verindern (Taf. X, r, 5). Derartige Tuuhml\en
haben schon viel frither bestanden, denn auf sie bezieht sich offenbar j jene be-
rithmte Stelle des arabischen Reisenden Solyman aus der Mitte des 9. Jahrhunderts
iiber die ,.durchscheinenden Flaschen* aus sehr feinem Ton, hei denen man die ein-
gegossene Fliissigkeit durch den Scherben sehen kann. Ahnliche durchsichtige
Fayencen kommen auch in Persien vor. Man wollte aus dieser literarischen Angabe
den Schlufl ziehen, daf es sich schon damals um richtiges Porzellan gehandelt h.a.tte
aber dul(‘hSiChtl"(’S Porzdlan sogenanntes Eimsahﬂenpm.ﬁullan diirfte zum ersten
Male im Anfang des 15. Ji .ihrhundcrta hergestellt worden sein. Zu einer Zeit, als man
nur das schwere und plumpe Steingut mit dickfliissiger Glasur kannte, muBte der
diinnwandige Ton schon sehr auffallend erscheinen, umsomehr, da Glas und iiber-
haupt jedes durchscheinende Material unbekannt war.

Originalstiicke in dieser Technik waren bereits im 16. Jahrhundert in China
sehr selten. Hsiang, der die obigen Abbildungt'n uns iiberliefert hat, bemerkt, daf}
die Teekannen der Sammlung eines Prinzen in I’t'lsmg angehoren und damaIs fiir
500 Taels (ungefihr T00 Dollar heutigen Geldes) von einem hohen Offizier aus Nan-
king erworben worden waren.

Farbiges Steingut und Fayence

Die Fabrikation von Dachziegeln haben wir schon in der Hanzeit (Abb. 377 7)
kennen gelernt. Die Glasuren Llldngtou im Mittelalter eine grofie Vollendung, wenn
auch dlc Harte und Duumhafhgkmt des Scherbens zuriickging. Glasierte Tonmegel
waren his zum 16. J ahlhundort em bedeutender Exportartikel nach Japan.l) Von
griinen Glasuren héren wir schon in frither Zeit, wann aber die Mode der anders-

1) Miinsterberg, Japanische Kuuatgeschichte, Bd. 11, S. 26 u. 35. Unter der Kaiserin
Jito (690—696) sollen die ersten Dachziegel in Japan angefertigt worden sein, aber Massen-
fabrikation kam erst Ende des 16. Jahrhunderts auf, Zum Ersatz der Tonziegel fertigte
man voriibergehend in Japan massive Kupferziegel an, da die fiir den Export besonders
leuchtend hergestellten glasierten chinesischen Ziegel ebenso teuer kamen,
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Abb, 403 Dachziegel mit Drachen im Relief,
farbig glasierte Majolika, vom Konfuzius-
tempel in Singanfu, Provinz Shensi, Mingzeit
(1368—1644)
{Originalaufnahme Fischer, Kiln)

Tépferei — Mingzeit

farbigen Glasuren auf Dachziegeln (Taf. I)
aufkam, konnte ich nicht genau fest-
stellen. Ich méchte nach unserer Kenntnis
der Gefillekeramik das 14. Jahrhundert,
frithestens das 13. annehmen, Marco Polo
riihmt die goldenen Dachziegel von Japan,
und wir konnen aus dieser Stelle das unge-
wohnliche und kostbare der gelben Glasuren
im 13. Jahrhundert feststellen. Es handelte
sich vorher nur um die bekannten griinen
Glasuren der Hanzeit. Erst mit der technischen
Fertigkeit, die Glasurmasse statt durch che-
mische Reduktion durch Beimengung vonFarb-
stoffen zu firben, wardie Anbringungvon gold-
gelben und blauen Flichen erméglicht. Die
Farben sollen im Ofen als Pulver aufgeblasen
und eingebrannt worden sein. Bei den in
Japan vorhandenen Kacheln aus dem 12, Jahr-
hundert sind die griinen Glasuren im zweiten
Brande bei niedrigerer Temperatur aufge-
schmolzen,

Einen weiteren technischen Fortschritt
bedeutet die buntfarbige Dekorierung von

Kacheln (Abb.403). Als beriithmtestes Beispiel galt die 1853 zerstirte ,,Porzellan-
pagode® zu Nanking. Unter Kaiser Yunglo wurde im Jahre 1431 dieses Wahrzeichen der

Stadt vollendet (s. S. 25).

Da zum Bau des Wunderwerkes ungezihlte Millionen

ausgegeben wurden, so kénnen wir annehmen, daBl einerseits die besten damals

bekannten Techniken angewendet und
anderseits alle neuesten Errungen-
schaften beriicksichtigt worden sind.
In den Kacheln (Abb. 404) dieser
Pagode lernen wir daher die mal-
gebende Technik aus dem Anfang des
15. Jahrhunderts kennen. Die Ver-
wendung von glasierten und bemalten
Tonreliefs war damals Mode.

Der Name ,,Porzellanpagode® ist
verwirrend. In Wirklichkeit handelt es
sich um Fayenceplatten, die dem Back-
steinbau aufgelegt waren. Wir sehen
immer wieder, wie der Chinese nur den
Sammelnamen ,,Porzellan” gebraucht
und jede Unterscheidung in der Quali-
tit des Scherbens unterlift.

Die Farben der Architekturfayen-
cen entsprechen denen der gleich-
zeitigen ,, Dreifarbenware®, insofern als
Griin und Gelb oder Orange vor-
herrschend sind und den Grundton
angeben. Der Ziegenbock ist weil.
Die Farben sind auf den Scherben
aufgemalt und leicht gebrannt.

Abb, 404

Glasierte Kachel von der Porzellanpagode
in Nanking, gefliigelter Ziegenbock mit Perlenkette
im Maul, zwischen Ornamenten, Majolika, Untergrund
griin mit orangenem Schnirkel und Rand, Ziege weili
mit orangenen Fliigeln sowie grimem Schwanz und

Halshaaren, 40 cm, Relief 13 em hervorstehend,
Sammlung Stiibel, Dreaden, 1430
(Originalaninahme)
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Der Ruhm dieser Fayencen drang nicht nur bis Japan, sondern auch bis
weit nach dem Westen. Wihrend von dort neue Techniken und einzelne Formen
eine befruchtende Wirkung auf den Osten ausiibten, wurde im 15. Jahrhundert ein
chinesisches ,.Porzellan-Haus vor den Toren von Samarkand errichtet. Mit un-
geheuren Kosten wurden nicht nur die AuBenwiinde, sondern auch die Innen-
einrichtung, die Zwischenwiinde und selbst der FuBlbodenbelag und alle anderen
Schmuckstiicke aus China hingebracht. Nichts ist erhalten, denn die Uzbeks haben
bei dem Vordringen gegen Samarkand alles in kleine Stiicke zerschlagen.?)

Die Verzierungen (llesel' Zeit zeigen alle charakteristischen I‘;ﬂ’entumht ‘hkeiten
einer Renaissance. Die reichen Motive der Tangperiode, sowohl dic hellenistisch-
buddhistische Ornamentik der Steinreliefs (Bd. I, Abb. 87) als auch die cleganten
Tierdarstellungen auf den Bronze-
spiegeln finden wir verwertet. Die
Verzierungen ordnen sich nicht mehr
bescheiden der Gesamtwirkung unter,
sondern dringen sich als besonders
betonte Einzelheiten hervor. Nicht
mehr schafft der Kiinstler
aus der Fiille seiner Phan-
tasie angepallte Schmuck-
elemente, sondern der Hand-
werker reiht die vorhande-
nen Motive zur Fiillung der
Flachen aneinander und
bemiitht sich, dureh poin-
tierte Ausfithrung in scharfem
Relief und bunten Farben
eine reiche Wirkung zu er-
zielen. Dieser Stil blieb

malgebend fiir den moder-
nen Geschmack der Mingzeit,
soweit es sich nlcht um
direkte Kopien édlterer

Arbeiten handelt.
Die gleiche Art der Betonung

des Einzeldekor unter Vernachlissi- ADb. 405 Topf mit vertieftem Relief, fahlgelh und griin-
3 LA // i lichblau auf sehwarzem Grund, Farben auf Bisknit,
gung des "harmonischen Zusammen- Lotos und Vogel am Wasser nach Malerel, Sammlung
: : Arin allen Salting, London, 16, Jahrhundert
kldllges des Gmme;} ﬁlld(!]-l “‘Er 11‘1. (Aus: Dillon, Chinese enamelled Porcelain, Burlington
nachahmenden Stilen bei simtlichen Magazine, Mai 1908

Text s. 8. 268

Vilkern. Die leicht faBliche Einzel-
form und nicht der innere Geist der
Gesamtkomposition wird nachgebildet. Genau die gleiche Auffassung charakterisiert
die erstarrende Tradition der Mingzeit, aber in dem Strcben. elegant, reich und kraftig
zu wirken, wurden immer neue Mittel und Formen ersonnen und von iiberall her nach-
geahmt, Es entstand eine Virtuositit in der Technik, wie sie die alte Zeit nicht kannte,

1) Blochet, Les origines de la peinture en Perse, Gazette des beaux Arts. 1905
S.120. — Verkehr zwischen Persien und China besonders freundschaftlich unter Sah
Rokh Mirza, dem Nachfolger von Tamerlan (gest, 1405). Nach persischem Bericht im
Matla es Saadein vom beriihmten Historiker Abd er Rezzak Samarkandi heifit es, dab
der Sultan Mirza Oulong Beg Mourkan, der beriihmteste Astronom von Iran, an den
Toren seiner Hauptstadt Samarkand ein kleines Porzellanpalais errichtete, das mit
groben Kosten aus China importiert wurde,
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Abhb. 406 Banehige Vase, dunkelpurpurblauer Grund;
Figuren heim Sehachspiel in Landsehaft, Wolken und
Ornamente in vertieftem Relief, tiirkisfarbig, blaun
und orange, 34 em, Sammlung Pierpont Morgan,
New-York, Ming, 1500—1644
(Originalanfnahme)

Abb. 407 Bauchige Vase mit Deckel, Farben auf
Biskuit, Figuren, Biume, Blumen und Ornamente
in flachem Relief in zartem Gelb und Violett, der
Bandgrund griin und ausgesehnitten, 47 em, Samm-
lung Pierpont Morgan, New-York, friilhe Mingzeit,
um 1500
Originalanfnahme)

Wiihrend die Sungzeit bemiiht
war, immer verfeinertere und raf-
finiertere Ausdrucksformen mit
thren bescheidenen und begrenzten
Mitteln zu erfinden, beginnt in der
Mingzeit ein Streben, durch Neues
zn wirken. DiesesVerlangen brachte
dem Kunstoewerbe eine Bereiche-
rung auf den verschiedensten Ge-
bieten.

Reliefierte farbige Va-
sen wurden seit dem 16. Jahr-
hundert in der Technik der
Kacheln, nur, der Verwendung ent-
sprechend, eleganter ausgefiihrt.
Bei ihnen sowie bei den spiter
zu erdrternden blauweillen Por-
zellanen  werden mit  Vorliebe
gleichzeitige Malereien als Vor-
bilder fiir die Dekorierung ge-
nommen. Den monochromen Sung-
glasuren mit ihrem schimmernden
Liister entsprach die Malkunst
dersymbolischen Nebelstimmungen
mit verschwimmender Fernsicht.
In der Yuanzeit lernten wir den
neuen Malstil kennen (Bd. I,
S. 277).  ,.Die Bilder werden er-
zithlend ; viele Einzelheiten werden
lose mach dAulleren, malerischen,
nicht nach inneren Notwendigkeiten
zusammenkomponiert, Hs entsteht
ein kleinlicher Realismus, der das
Malen von Genrebildern, Blumen,
Vigeln und Insekten fordert.”™
Und diesen Malstil finden wir jetzt
auf den Vasen wieder.

Lotosblumen, die aus dem
stilisierten Wassergrunde empor-
wachsen, mit kleinen Reihern
(Abb. 405), erinnern an einen Ge-
mildevorwurf (Bd. I, Taf. II, ),
und die Fiilllung des oberen Randes
mit Ormamenten sowie die oblaten-
artig zwischengefiigten Blumen-
ornamente an Lack - und Bronze-
arbeiten aus der Tangzeit. Andere
Vasen (Abb. 406) weisen erzihlende
Gtenrebilder der Mingzeit zwischen
Wolkenornamenten auf, die immer
den Charakter eines in sich abge-
schlossenen Gemildes tragen.



i, A

Bauchige Vase mit modernem Deckel und Untergestell aus Holz, sehweres
helles Steingut; Gitarrespieler und Figuren zu Pferde, Biunme, Blumen und Orna-
mente in Relief, ,Dreifarbendekor* mit tirkisblauer, gelber und manganvioletter
Farbe auf dem Bcherben, einzelne unglasierte Teile zeigen den gefiirbten Scherben,
etwa 32 em hoch, im South Kensington Museum, London, 16, bis 18, Jalirhnndert
(Aus: Cosmo Monkhouse, Chinese Poreelain, Taf. V)
Text s, 8, 260

Tafel V
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Die Technik bedingte eine hart abgegrenzte, mosaikartig zusammengesetzte
Farbenkomposition. Auf den weichen Scherben wird zuniichst die Zeichnung in
reliefierten Flichen mit abgesetzten Rindern oder in vertieften Gruben ausgearbeitet
und in Feuer gehirtet. Auch durchbrochene Ausfithrung mit zierlichem Netz-
grund (Taf. V und Abb. 407) findet sich hdufig, doch scheint mir, als wenn diese
elegantere und reichere Ausfiihrung erst dem 17. oder 18. Jahrhundert angehore,
denn auch die Zeichnung dieser Stiicke wirkt nicht mehr als ein in sich ge-
schlossenes Gemiilde, sondern als eine dekorative Flichenfiillung nach Hand-
werkerbiichern. Bisher sind die meisten Zeitbestimmungen in
Europa nach den in moderneren chinesischen Schriften ver-
zeichneten Techniken gemacht. Es ist von gl'fiﬁt-m' Wichtigkeit,
diese Angaben nach der Kritik der stilistischen Ausfiithrung
sorgfialtig nachzupriifen. Die Technik blieb oft ]tih1l1und-:>1fe]an;, bei-
behalten, auch die gleichen Formen wund Vorwiirfe wurden kopiert, aber die
Hand des pinselfiihrenden Porzellanmalers hatte genau so ihren Stil wie die
der groflen Meister der Malerei und Kalligraphie. Beim Spiel des Feuers auf
den monochromen Sungglasuren ist in der Regel die genaue Datierung sehr
schwierig, oft unmdoglich, aber bei der malerischen Dekorierung lassen
sich eher gewisse Sonderheiten in Komposition, Motiv, Linie und Farbe er-
kennen.

Auf dem im Feuer zum Biskuit gehiirteten Scherben wurden die Zellen mit
Farbstoffen ausgefiillt und zum zweiten Male bei geringerer
Hitze (demi-grand feu) gebrannt. Die Farben erhielten so
nicht den leuchtenden Glanz und die tiefe Transparenz der
in der Masse gefirbten Glasuren, sondern wirkten duff,
aber intensiv. Beil dem starken Feuer (grand feu) findet
eine chemische Reduktion oder Oxydation statt, so dal
sich gewisse Farben des Glasflusses in gewiinschter Weise
verindern, aber andere Farbstoffe einfach wegbrennen:
deshalb war es und ist es auch heute noch nicht méglich,
alle Farben mit hohem Glanze herzustellen.!) Dagegen
geniigt das . halbgroBe” Feuer, um die Farbstoffe so weit
zu erhirten, dall sie eine gewisse Abnutzung vertragen
kionnen. Im tédglichen Gebrauch der Gefilie wiirden der-
artige Farben allméhlich dbgerli,bl?ll. withrend die in der
Mds,ae gefirbten Glasuren sowie die Farben unter der
Glasur, die wir gleich als technische Weiterentwicklung
kennen lernen werden, von unverwiistlicher Widerstands-
fahigkeit sind.

An Farben wurden vorwiegend Griin oder Tiirkisblau
in kriftigem Grundton und ein zartes Gelb oder Orange
verwendet. Dazu gesellte sich Manganviolett, Kastanien-
braun oder Weill. Charakteristisch ist, dafll die ganzen
Flichen mit Farbe iiberzogen sind, so dall der Scherben

nur sehr selten an kleinen Stellen sichthbar blieb. élhh -408 Vﬂ:ﬂ ﬂlmlﬂlsﬁt“"e
3 : 2 a asur, m 1Eepreliem

Die Gefiiformen sind etwas plump und steif. Daher Phonix und Drachen im

¢ ) e < s e } REh = Kreise, in Orange, schwarz
kam es “ﬂhl‘ auch, dal} sie in ficr Zeit der‘(,hlnmserle umriindert; Drachenhenkel
kaum nach Europa gekommen sind und wenig beachtet und Bandornament in der

Mitte  dunkelblau  mit

e = — Urange; sehwere Ausfiil-

: } . . rung, 53 em, Sammlung

1) Hierauf ist es begriindet, dafl z. B. das Kopenhagener Pierpont Morgan, New-

Porzellan bei seiner _hohen Herstellungstemperatur nur gewisse 1""fg}ﬁf;?f;f;.f'f.}ﬂ;)“’“
matte Farben aufweist. Text s. 8. 270
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wurden, Erst in der modernen Zeit, in der Sammlerlaune und Geschiiftsvorteil stets
neue Moden verlangten, entstand eine Uberschiitzung dieser Stiicke, die sich
trotz ihrer malerischen Reize qualitativ mit den Meisterwerken der Porzellantechnik
nicht messen konnen.

Zu beachten ist, daB uns hier zum ersten Male ein reines Blawu, , Tiirkis-
blau®, begegnet, Ungefihr gleichzeitig kam, wie wir spiter sehen werden, der
Zellensechmelz auf, dessen Grund ebenfalls das bisher unbekannte Tiirkisblan bildet.
DaB die Technik des Zellenschmelzes aus dem Westen kam, steht fest, und ich glaube,
daB die sehr dhnliche Zellenmalerei auf dem Tonscherben mit dem gleichfarbigen
Grunde auch diesem fremdlindischen Einflusse seine Anregung verdankt. Aller-
dings beweist die Vollendung der rein chinesischen Bilddekoration — im Gegensatz
zur Verzierung bei dem Zellenschmelz —. daBl hier nur die Anregung, nicht das
Vorbild aus dem Westen gekommen sein kann.

Eine Weiterbildung dieser Technik zeigt eine Vase (Abb. 408), deren Oberfliche
einem Stoffmuster der Tangzeit nachgebildet ist. Bushell hat die Vase nach der
Technik der Mingzeit zugeschrieben, ich michte jedoch nach dem Stil der schlanken
und wenig graziosen Silhouette und der geistlosen Anpassung des Dekors an die
Fliche eine spitere Zeit der Herstellung vermuten.

Porzellan
Blaumalerei unter der Glasur. — Entstehung und fremder EinfluB

Um der Bildmalerei auf dem Scherben Halt und Glanz zu geben, war es not-
wendig, eine durchsichtige, im Feuer gehiirtete Glasur iiber die Malerei als Schutz-
mittel zu ziehen. Diesen ungefiirbten, reinen GlasfluB lernten die Chinesen im Westen
Asiens kennen, wo seit den Rémerzeiten die Glasproduktion nie aufgehort hatte.

Wie wir im Kapitel iiber Glas sehen werden, brachten chinesische Schiffe 1430
aus Arabien Glasbliser mit. Es ist sicher kein Zufall, daB die Entwicklung der
Glasfabrikation mit der Einfiihrung der durchsichtigen Porzellanglasur zeitlich
zusammenfallt,

Blaue Farben waren in China bereits vorher bekannt, aber in durchaus
minderwertiger Qualitit hergestellt. Die Handelsverbindungen mit dem Westen Asiens
brachten im Beginn des 15. Jahrhunderts einen neuen Farbstoff von besonderer Schin-
heit, der als ,,Mohammedanerblau® den Weltruf der Blaumalereien aus der Mingzeit
begriindete, Als die Handelsverbindungen authirten und die Zufuhr dieses Blaues um
1470 versiegte, da war es nicht moglich, einen gleichwertigen Ersatz im Inlande zu
finden. Die Zufuhr von Mohammedanerblau wurde im Anfange des 16. Jahrhunderts
wieder erlangt, aber um die Mitte desselben Jahrhunderts endgiiltig verloren. — Alle
sonstigen Farbstoffe, auch Kobalt, das spiter von den Europédern importiert wurde,
erzeugten ein gutes, aber, nach chinesischen Angaben, nicht gleichwertiges Produkt.
Wie dieses Mohammedanerblau ausgeschen hat, wissen wir nicht. Wie man spiiter
fortgesetzt bemiiht blieb, beste blaue Qualititen zu erzeugen, werden wir in der
Khanghizeit sehen.

Woher kam das Blau? Der Koran hatte die Benutzung von Edelmetall, dem
Kunstmaterial zur Zeit der Sassanidenherrscher, fiir Gebrauchsgeriite verboten, Viel-
leicht ist das der tiefste Grund dafiir, daf die mohammedanische Welt im Westen
Asiens dem bisher unscheinbaren Materiale der Tépferei die groBte Sorgfalt zuwendete.
Die antiken Techniken des Glasflusses und des gefirbten Scherbens nahm man auf
und schuf eine eigene neue keramische Kunst, die in den Fayencen des 12. und
13. Jahrhunderts ihre Bliitezeit erlebte. Wir pflegen heute, nach den zufilligen
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Fundorten, zwischen Tépfereien aus Ragqa am Kuphrat, Rhagas bei Teheran,
Sultanabad in Zentralpersien, Syrien usw. zu unterscheiden, Wenn wir alle
persischen und syrischen Typen als gemeinsame Gruppe gegeniiber den chine-
sischen Sungtipfereien betrachten, so finden wir alle wesentlichen Neuerungen in
China aus der Mingzeit als die charakteristischen Eigenheiten Westasiens gegeniiber
Ostasien. So driingt sich die Uberzeugung auf, daB die chinesische Blauweiimalerel
in Farbe, Technik und Dekor nach dem persisch-syrischen Vorbilde geschaffen ist.

Die letzten Jahre haben uns so herrliche blaue Fayencen aus dem mohamme-
danischen Westen Asiens gebracht, daff wir wohl verstehen konnen, dafl die Chinesen
die Leuchtkraft des Blau als anzustrebendes Ideal betrachteten. Das Seladon hatte
den Vorzug der Hirte und Schwere, aber es sah blaB und matt aus gegeniiber
den persischen leuchtenden Fayencen. Dazu kam, daB die Mingzeit mehr Freude
an der Farbe als an
der Ténung hatte. Das
chinesische Blau der
spiteren Zeit hat viele
Vorziige der Zwischen-
tone und vor allem
der vortreftlichen Vor-
tragsfihigkeit fiir Ge-
milde, aber selbst das
Beste reicht in Glanz
und Tiefe nicht an das
Beste Persiens und
Syriens heran.

Das Blau mul in
Westasien schon in
frither Zeit hergestellt
worden sein, denn auf
dem Torso eines Wand-

iy - ] a6 1 Abb, 409 Tiefe Kumme, Blauweifi-Porzellan, 24 em hoeh, mit Phinix,
ﬁemﬂ-ldcss das Pelliot :} Lotos, Vogel anf Berg, wilde Gans am See, Schmetterlinge zwischen
aus L'II'I.(‘-HI Z(‘llt]"ﬂ-]' ]ilt|1lml'=r*l‘h'nchen, in Fichern zwischen Ornamenten; die englische ver-
e ) < golt]elu Silbermontierung ohne Stempel, dem Stile nach ans dem Ende des
asiatischen  Hohlen- Aw- J]r;hrl}luﬂda;;cs, Glasur wie Wasser, Zeit von Wanli 11573 bis 1820
E w7 (Aus: Bushell, Ming bowl with silver-gilt mounts of the Tudor period.
t?ElI'lpL.l etwa aus dem Burlington Magazine, August 1908)
8. oder 9. Jahrhundert Text s. 8. 272

mitgebracht hat, hilt

ein Buddha eine Bettlerschale in traditioneller Form (Abb. 383), die ein leuchtendes
Marineblau aufweist. Aus dem Osten konnte eine derartige Topferei unmoglich
stammen. Im Westen war das Fabrikationsgeheimnis der griinen Seladone ebenso
unbekannt wie im Osten die Herstellung der blauen Fayencen.

Am Ende des 12. Jahrhunderts wurde die glasierte Fliese einfarbig in Blau bei
den seldschuckischen Denkmilern im nordwestlichen Persien verwendet, und in der
Mitte des 15.Jahrhunderts wurde sogar die beriihmte ,blaue’ Moschee von Tebriz
errichtet.2) Man findet also in Westasien eine verschwenderische Anwendung der blauen
Farbe unter der Glasur, wihrend im Osten in der gleichen Zeit schon eine blauliche
Schattierung des Seladongriins als Seltenheit geschitzt wurde (S. 238). Es ist
daher nur natiirlich, daB die Chinesen im Streben, die gleiche Wirkung zu er-
reichen, ,,mohammedanisches®, d. h. persisches oder syrisches Blau einfithrten.

1) Aufgestellt im Pelliotsaal, Louvre, Paris.
%) Sarre, Denkmiiler persischer Baukunst, geschichtliche Untersuchung und Auf-
nahmen mohammedanischer Backsteinbauten in Vorderasien und Persien; Berlin 1910,
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Uber dem Blau in vielen Niiancen finden wir eine durchsichtige, wie Wasser
schimmernde Glasur, wie man sie in China erst im 15, Jahrhundert, im Westen
Jahrhunderte frither herzustellen verstand. Aber auch der Pflanzen- und Ranken-
dekor sowie die Anbringung von Menschen und Bildern haben nach meiner bisherigen
Kenntnis keine Vorliufer in der chinesischen Kunst vor der Mingzeit gehabt. Wenn
wir z. B. einen dt.mkelhlmum Arabello?) aus dem 12. oder 13. Jahrhundert aus Syrien
mit chinesischen Porzellanen des 16. Jahrhunderts vergleichen, so sehen wir bei
beiden iibereinstimmend einmal die Einteilung in durch Linien abgeteilte Felder
und ferner ein Rankenornament, das, jeder Konstruktion entbehrend, rein dekorativ
die Fliche fiillt. Beides ist typisch fiir alle spiiteren, speziell blauweiBen Porzellane
Chinas (Abb. 409, 410, b, 412), wihrend dic Seladone eine ganz andere Pflanzenranke
in mehr strenger antiker Konstruktion (Taf. VIIL, a) oder malerischer Art (Taf. IV, ¢)
aufweisen, und die buntfarbigen Por-
zellane eine rein chinesische Dekoration
(Taf. XI, b und Abb. 426) erhielten.

Und wenn wir figiirliche Darstellun-
gen, z. B. einen Teller von Rhagas ?), aus
dem 12. Jabrhundert zum Vergleich
heranziehen, so finden wir in der Ein-
teilung der Malerei, in der ornamentalen
Ringborde auf der Vertiefung, die das
Mittelbild der Fliche wvom Rand mit
seinem  rein  ornamental  wirkenden
Menschendekor trennt, ebenfalls die
spitere chinesische Art. Auf einem
Tellex (Abb. 413) kommt auf dem breiten
Rande ein Muster vor, das persischen
Stoffen gleicht. Natiirlich sind in China
die Motive auch national umgestaltet, so
werden (Abb. 414) am Rande die ost-
asiatischen Gliickssymbole gern ange-

b bracht, der Teilungskreis bei flachen

Abb.£10 Kummen, blauweifs Porzellan, mit Ranken (a) Tellern zur diinnen Linie zusammen-
o Montierung, fin Nationaimuseam. gezogen und das Bild der Mittelfliiche
fhtas Mﬁllsttg;;:ifglil's;;;{-rr?l:f:;t?']::{:g; e 185 11 nach (-._hlne&:lst.hen Malcreu}n mfsge.fuhl't.:
und 18. Jabrhundert) aber die Idee der Dekoration ist genau

die gleiche wie im Westen. Niemals

vorher war eine solche Einteilung und Verzierung in China geiibt worden, vielmehr

bestanden die Verzierungen ausschlieBlich in den traditionellen antiken Ornamenten.

Das Spiralenmuster (Abb. 410, a), das in kleinlichem Grundmuster die Fliche

wie mit Wiirmern bedeckt, kam mit der Zellenschmelztechnik ebenfalls aus dem

Westen nach China. Auch die Malereien in dicken Emaillefarben auf persischen
Glasflaschen und -schalen scheinen einen EinfluB ausgeiibt zu haben. 3)

1) Mohammedanische Ausstellung, Miinchen, Nr, 1071, aus der Auktion 1909 der
Sammlung Lanna in Prag fiir einen enormen Preis an Rosenbaum in Frankfurt a. M.
iibergegangen, Abbildung bei Sarre: Die Keramik auf der mohammedanischen Aus-
stellung in Miinchen 1910, Kunst und Kunsthandwerk, XIII, Heft 8 u. 9, S. 514.

*) Schale mit bunter Malerei auf weiffiem Grunde, Ausstellung Miinchen, Nr. 1132
im Besitz Peytel, Paris. — Abbildung bei Sarre, wie vorstehend, S.515. — Sarre,
Persisch-islamische Kunst, Kunst und Kiinstler, 1904, Abb, S. 11, iihnlicher Krug.

®) Nachdem das vorliegende Kapitel im Satz fertiggestellt war, erhielt ich den
sehr interessanten Bericht von Zimmermann iiber , Die Porzellanschiitze in Konstantinopel“.
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In Persien finden wir den weiBen Grund, auf dem die blaue Zeichnung sich
leuchtend abhebt, aber er ist in dickfliissigem weiBlen Schmelz aus Zinnoxyd auf-
getragen. In der Technik des weiBen Naturscherbens ohne jeden Farbenauftrag hat
China sein Vorbild weit iibertroffen, und darin liegt auch die Ursache, daB schon
hundert Jahre nach dem Import des ,mohammedanischen Blaues die Porzellane
Chinas in der westlichen Kulturwelt und auch in Persien gesammelt und geschitzt
wurden.

In China hatte man zufillig in Changnanchin, dem spiiteren Chingtechen,
schon im 7. Jahrhundert als Ton eine Masse, Koalin, verwendet, die jene eigen-
tiimliche Eigenschaft besitzt, in gewisser Mischung bei geniigend hoher Temperatur
zu einem weiBen, wenn nicht zu dick auch durchscheinenden, steinharten, hell-
klingenden und glasartig brechenden Scherben, dem richtigen Porzellan,
zusammenzuschmelzen.

Diesen Porzellanstein gebrauchte man schon seit der Zeit des Begriinders der
Suidynastie (581—618), und deshalb wandte man das Wort ,, Tzu* fiir die mit diesem
Material hergestellten Tépfereien an. Spiiter blieb dieses Zeichen beibehalten und galt
fiir alle harten Scherben mit Kaolinzusatz im Gegensatz zu ,,Wa®, das andere
Materialien, wie Tonwaren, bedeutet. Aber da die Chinesen immer dasselbe Wort
fiir verschiedene Qualititen des Kaolinscherbens benutzten und nur untersuchten,
ob der Scherben mit Eisen ritzbar war oder nicht, die Farbe jedoch unbeachtet
lielen, so liBt sich aus der Anwendung dieses Zeichens nicht feststellen, wann zuerst
richtiges Porzellan hergestellt worden ist. Hirth, Bushell und andere Autoren ge-
brauchten nach dem chinesischen Vorbilde das Wort ,,Porzellan®, wo es sich
offenbar um Steingut oder Fayence handelt.

Im Laufe der Jahrhunderte werden verschiedene Versuche mit der Scherben-
fabrikation gemacht worden sein, schon weil die Temperaturen und die Mischungen
bei den zahlreichen kleinen Ofen verschieden sein muBten, und auch weil fiir die
Wirkung der Glasur der Scherben nicht ganz ohne Bedeutung war. Aber wir
haben bisher keinen Beweis, dali frither als mit dem Aufkommen der Blanweil3-
verzierungen ein weiler durchgefritteter Porzellanscherben hergestellt worden ist.

{Ciecerone, Juli 1911), der an Hand von neuem Material meine Annahme des persischen
Einflusses bestitigt.

Zum ersten Male sind die tiirkischen Schitze im Museum und im Palast von einem
Fachmann gesichtet. In der Schatzkammer haben sich 4000 bis 5000 Porzellane gefunden,
von denen eine ungewdhnlich groBe Zahl der Mingzeit (1368—1644) angehdrt. Historisch
nachweisbare Stiicke sind bisher in diesem Umfange nirgends bekannt geworden. Unter
ihnen bilden die blauweifien Mingporzellane eine besonders wichtige Gruppe, ,Wunder-
bar grofie flache Schalen — sagt Zimmermann —, ,deren Durchmesser oft einen halben
Meter weit iiberschreiten, von dicker, blendend weilier Masse und grofier Formgestaltung
finden sich hier in grofier Anzahl, daneben Vasen, einige tiefe Schalen, eine grobe Kanne
in altertiimlicher Form, Topfe und dergleichen mehr, Alle diese Stiicke sind in Kobalt-
blan unter Glasur bemalt, und zwar in einer sehr tiefen, stellenweise fast schwarz ge-
wordenen: simtliche Stiicke zeigen diese Malerei mehr in breiten Linien als in aus-
gedehnten Flichen, Ersichtlich war es damals nicht méglich, letztere einigermafien gleich-
mifiig durchzufithren, Was aber allen gemeinsam ist und sie wirklich zu einer Gruppe
stempelt, ist die Grifie des Stils der Zeichnung, die nie auf Porzellan in China grier
versucht worden ist, dann ihr im Ornamentalen fast immer stark persischer
Charakter, Fast ausnahmslos bedecken den Grund oder die breiten Riinder persische
Ringelranken mit arabeskenartigen Bldttern und grofien, meist spitz
auslaufenden Blumen, wie sie in der persischen Keramik so oft vor-
kommen, fiir die es leider aber bisher, soviel ich weib, noch keinen Namen gibt. Diese
Ranken bestimmen zunichst den Charakter dieser Stiicke. Daneben aber gihlt es genug
der rein chinesischen MMotive,*

Miinsterberg, Chinesische Kunstgeschichte II 18
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Das Kaolin als Material fiir die Porzellanbereitung war in der iibrigen Welt
bis zur Erfindung Bottgers im 18. Jahrhundert unbekannt, und in diesem Fabri-
kationsgeheimnis, allerdings verbunden mit groBem manuellem Geschick, billigen
Arbeitslohnen und guten Karawanen und Schiffsverbindungen, lag der gewaltige
Erfolg, den Chinas Porzellanproduktion in der ganzen Welt wihrend vier Jahr-
hunderten ausgeiibt hat.

Verbreitung und Qualitit

Aus der Zeit des Kaisers Hungwu (1368—-1398) werden neben den monochromen
Glasurfarben zum ersten Male Malereien mit blauen Blumen und Drachen
auf weilem Grunde auf Kriigen erwihnt. Die Ausfiihrung war noch unvoll-
kommen im Verhiltnis zu den Arbeiten des Nachfolgers Yunglo (1403—1424),
die wiedernm in der feolgenden Zeit unter Hsiiante (1426—1435) erheblich iiber-
troffen wurden.

Die Periode von Hsiiante war in bezug auf die Schénheit der blauen Farbe
die unter den Mingkaisern beriihmteste Zeit. In der Mitte des 15, Jahrhunderts
horten die Zufuhren des Mohammedanerblaues auf, und infolgedessen wurden
farbige monochrome Glasuren und bunte Malereien bevorzugt.

Die Produktion unter Wanli (1573—1619) war sehr bedeutend, besonders fiir
den kaiserlichen Hof wurden enorme Quantititen hergestellt, daher sind sowohl in
Asien als auch in Europa Originalarbeiten aus dieser Zeit vorhanden. Dazu lkam,
dalBl damals die Schiffahrt im Asiatischen Meer in die Héinde der Portugiesen und spiiter
in die der Hollinder iiberging. Aus dieser Zeit stammen die Berichte von Mendozal)
iiber die Menge billigen Porzellans, welche er in China antraf. Diese Massenware
diirfte an Qualitit nicht hervorragend gewesen sein, denn er fiigte gleich hinzu,
daB die ,schénesten und besten Porcellanen kommen nicht auB dem Reich (China,
dann sie werden zu des Kénigs und der Regenten Dienst verbrauchet und seindt so
schén, dal mans vor Chrystall méchte achten.?) Die besondere Kunst in der Her-
stellung von Filschungen alter, besonders geschiitzter Porzellane wird schon in
damaliger Zeit erwiihnt.

In einem Sendschreiben?®) des Priesters Albertinus aus China im Jahre 1605
heiit es bei der Besprechung der Stadt Parchim: ,,Sie haben die allerbesten Porzellane,
so irgend gefunden werden miéchten. Und dieselben seien so wohlfeil und so reichlich
vorhanden, dafBl nicht allein das ganze Konigreich China damit versehen werden,
sondern auch all und jedes Schiff damit angefiillt und beladen werden kinnte.

') Johann von Mendoza, Eine neuwe, kurtze, doch warhafitige Beschreibung deB
gar grofimiichtigen, weitbegriffenen bifhero unbekandten Konigreichs China. Franck-
furt am Mayn, 1589, 8. 30, 31.

%) De Bry, Petits Voyages II. Ander Theil des Orientalischen Indien ete. Erstlich
im Jar 1596 ausfiihrlich in Hollindischer Sprach beschrieben, durch Joann Hugo von
Lindschotten auli Holland. Jetzo aber von nenem in Hochteutsch bracht ete. Frankfurt
am Meyn 1598, — 8. 61. ,,Hs ist ungldublich zu erzehlen, wie viel Porcelleynen da ge-
macht werden, und alle Jahre von danneu verfiihrt werden in Indiam, Portugal, new
Spanien, und andere Landen, aber man darff bey Leibsstraff die reineste
nicht auf dem Lande fiihren, sondern sie werden allein fir die Herren und Re-
genten im Landt behalten und sie sind so schén, daB ihnen kein Christallen Gla zu
vergleichen ist. Diese Porcelleynen werden im Landt drinnen gemacht, von einer sonder-
lichen Art, welche sehr hart ist‘t ete. Diese Stelle klingt wie eine Abschrift von Mendoza.

%) Albertinus, Histori und eigentliche Beschreibung, was gestalt das Evangelium
in China eingefiihrt usw, Aus dem Italienischen iibersetzt. Miinchen 1608,

-

.




Tafel VI

a Weinkanne mit scchsseitigem Kiirper, Auszufi und
Henkel, Kinder und Ornamente in Blan unter der
Glasur, Porzellan mit engliseher, in 8ilber vergoldeter
Montierung, mit dem Stempel 1585, 26 em hoch, im
South Kensington Museum, London, Wanli um 1580

b Vase mit Deckel, genannt nach dem holliindischen
sLange Eleizen®, lange Frauengestalten in Flichen
umrahmt und abwechselnd mit Blumenvasen, Blumen-
ornamenten auf Hals und Schualter in lenchtend Blau
unter der Glasur, Porzellari, etwa 47 em hoch. Samm-
lung Balting, London, Kanghi, 1662—1722

(Aus: Cosmo Monkhouse, Chinese Porcelain, Taf. V1 u. XVI)

Text s. 8. 275 (a), 279 («, 1), 804 (4), 305
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Blauweif Porzellane — Verbreitung 2975

In Europa verbreitete sich die Kenntnis von Porzellan allmihlich im Laufe des
15. Jahrhunderts. 1487 schickte der Sultan von Agypten einige Vasen an Lorenzo
de Medici, die ..Porzellan® genannt werden, aber — nach Cosmo Monkhouse, Bur-
lington Catalogue — nur Seladon waren, ebenso wie das Gefil des Erzbischols Warham
im New College zu Oxford. Das iilteste noch erhaltene blauweifle Porzellan ist im
Besitz der Familie Trenchard und wurde 1506 von Philipp von Austria an Sir Thomas
Trenchard geschenkt (Abb. 411).

Im 16. Jahrhundert waren be-
reits blauweiBe Porzellane in Italien
50 bekannt, dafl man eine Art Ma-
jolika, mit blanem Schnérkelwerk
bemalt, ..Alla Porzellana®™ nannte.
Zuerst (etwa um 1515) begann Vene-
dig derartice Nachahmungen herzu-
stellen, dann, mit weniger Erfolg,
Ferrara (1575). Mehrere Stiicke des
sogenannten ,,Mediciporzellans®, die
um 1558 in Florenz, unter der Re-
olernng deg Herzogs Francesco, aus-
sefiithrt wurden, sind z. B. im British
Museum aufbewahrt., HEs ist eine
Art Steinzeug mit Glasfritte. — Die
Hollinder begannen in Delft!) am
Ende des 16, oder im Anfang
des 17. Jahrhunderts ihre glinzen-
den Fayenceimitationen chinesischer
Porzellane.

Wiithrend in China gewdhn-
liche Porzellane zahlveich und sehr
billic waren, wurden in Europa,
noch im Anfang des 17. Jahrhun-
derts, einfache Exportarbeiten als
seltene Kostbarkeiten angesehen und b
in Gold, Silber und Bronze wie Edel-

Abb, 411  Trenchard*kumme, 21 em weit, blan und wei,

steme montiert {Taf." [.fi)- Die ilte- Porzellan mit & aufien: Lotos und b innen: Fischen; eng-

ste semalte Dars Jl ' eines bl lische Montierung mit Stempel von elwa 1546, nach

ste gemalte Darstellung emes blau- Uberlieferung 15086 won Philipp, Vater von Karl V.,

weillen Tellers fand ich in der Pina- an Sir Thomas Trenchard gegehen: noeh jetzt im Besitz
) = : der Familie, Um 1500

kothek zu Miinchen auf einem fAus: Gulland, Chinese Poreelain, Bd. IT, Abb. 437)

- : Text s. Seite 276
Pleydenwurff zugeschriebenen Ge- sktie Belban

milde aus dem Ende des 15. Jahr-
hunderts: ,.Die mystische Vermiihlung der heiligen Katharina®, aber die Aus-
fithrung des Porzellans ist in der Malerei so ungenau, daB lein Muster zu erkennen
ist. Dagegen ist ganz deutlich eine gerippte blauweiBe Schale ebenfalls in der
Pinakothek auf cinem Bilde aus dem Jahre 1616 von Hendrick van Balen gemalt.
Auf einem Bilde von Franz Franck (1581—1642) im Louvre zu Paris steht eine
blauweibBe, tiefe Kumme mit FuB und eine kugelférmige Flasche mit langem Halse
zwischen Kristall- und Goldgefifien.

Fine interessante Gruppe von Mingporzellanen hat Willem van Haecht auf
einem grofen Bilde ®) so sorgfiltig gemalt, dafl wir auf der VergrofBerung des kleinen

1y Havard, Histoire de la Fayence de Delft, Paris 1878,

2) W, Martin, Een Schilderij van Willem van Haecht in het Dlanritshuis Bulletin
van den Ned, Oudheidk. Bond. 1908, — Abbildung des ganzen Bildes , Atelier von Apelles.



9276 Tépferei — Mingzeit

Ausschnittes (Abb. 412) die chinesische Dekorierung deutlich erkennen konnen.
Der Maler starb 1637. Die besondere Betonung dieser Porzellangruppe zwischen
Olgemiilden aller Art in einer Kunstgalerie beweist die damalige Wertschitzung.

Nach 1650 begegnet man derartigen Abbildungen immer hiufiger. Porzellane
kamen massenhaft nach Europa, und die blauweiBlen Stiicke verloren an Wert-
schitzung.

Die wenigen Stiicke aus europdischem Besitz, deren Datierung vor dem Zusam-
mensturz der Mingdynastie (1644) gesichert ist, zeigen den neuen persischen Stil der
Exportware, die massenweise von China in die “Welt gesandt wurde. Nur die
Trenchardschale (Abb. 411) zeigt im Innern ein ilteres Dekor mit stilisierten Fischen.

Im 15. Jahrhundert wurdun auch Porzellane in Japan eingefithrt und sehr
hoch geschitzt. Da die Fabrikation auf dem Inselreich villig unbekannt war, reiste

Abb, 412 BlauwciB Porzellane, vergriBerter Anssehnitt ans dem Olgemiilde ,Atelier von
Apelles® von W. v, Haecht, im Moritzhaus, Haag, vor 1637
(Originalaufnalime Erasmus, Haag)

der Topfer Shonzui 1510 nach China und hesuchte zum Studium der Technik die
kaiserlichen Fabriken in Chingtechen. In fiinfjihrigem Kursus lernte er Porzellan
mit blaver Unterglasur herstellen und verfertigte nach seiner Riickkehr in der
japanischen }_’u:-vm.»: Hizen einige hundert Stiick Teebiichsen, Wasserkessel, Riucher-
gefile und Vasen. Aber er fand in seiner Heimat nicht die nitigen Rohstoffe,
und so blieb seine Titigkeit auf die Verarbeitung der aus China mitgebrachten
Porzellanerde, Glasurmasse und Farbstoffe beschriinkt. Als die eingefiihrten
Materialien verbraucht waren, mulite er seine Arbeit einstellen, da zu weiteren
kostspieligen Versuchen ihm die Gunst eines GroBen des Landes fehlte, Erst 100 Jahre
spiter fand man in derselben Provinz Hizen geeignete Erde zur Porzellanbereitung.

Shonzuis Arbeiten werden als schén in Farbe und Glasur beschrieben, und
besonders der tiefe Glanz seiner blauen Malereien wird den besten r-hmcmsc-hen
Werken gleichgestellt. Die aufgemalten Muster zeigen einen rein chinesischen Stil,
indem Landschaften und Blumenbilder zeitgentssischer Maler auf die gebogene



. Tafel VII

e

Wassergefifs, Porzellan mit gelacktem Deckel, Malerei in Blau unter der Glasur.

a, b Aufenseite, e, d abgerolite Innenmalerei, @ Boden mit -Marke des Japaners Shonzui, der um 1510
in China Porzellan brennen und malen lernte und mit chinesischen Materialien in Japan einige Stiicko
herstellte. Anfang 16. Jahrhundert
{Aus: Jokoi, Dai nihon bisitzu, Heft 111)

Text s. 8. 277, 280
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Fliche iibertragen wurden (Taf. VII). Wir finden eine sehr sorgfiltig ausgefiihrte
Zeichnung. Die Muster sind nicht, wie bei den spiiteren Arbeiten unter Wanli
und in den folgenden Jahrhunderten, in fliichtiger Weise handwerksmiBig auf-
gepinselt, sondern sorgfiiltig, unter geschickter Anpassung an den freien Raum, mit
spitzem Pinsel von Kiinstlern gemalt,

Eine gleichgute Zeichnung schmiickt zwei Teller (Abb. 413,414) im Miinchner
Nationalmuseum, die in dentlicher und schéner Schrift auf dem Boden die
Marke Chenghua (1465—1488) tragen. Im British Museum?) befindet sich genau
das gleiche Motiv der Hasenjagd, aber an der viel fliichtigeren und unkiinstlerischen
Zeichnung kénnen wir sofort die spitere Ausfiihrungszeit erkennen, wenn auch die
gleiche Chenghua-Marke auf den Boden gemalt ist. Bis in die moderne Zeit blieb die
Sitte bestehen, alte Stiicke zu kopieren, und es wiire ein Zeichen der Unachtsamkeit

Abb. 413 Abb, 414

Abb. 413—414 Teller, Blauweili Porzellan, mit besonders schiner Glasur wie ,Wasser®. Abb, 413 Hasenjagd,
Frau und Mann zu Pferde, Blumenornament auf Rand, Abb. 414 drei Miinner, sine Bildrolle besehend, die
zwel Diener balten, Rand mit acht Gliickssymbolen und den acht symbolischen Zeichen (Pakua), im Bayrischen
Nationalmuseum, Miinchen; Rickseiten gut gezeichnet Marke: Chenghua, 1465—1458
(Originalaufnahmen)
Text s 8. 272, 277, 280

gewesen, wenn nicht auch die alte Marke wiedergegeben worden wiire. Im Reichs-
museum von Amsterdam weist eine kleine Kumme die gleiche Qualitiit in Zeichnung
und Glasur auf wie das Miinchner Stiick.

Die bisher allgemein — auch von Bushell und Brinkley — ausgesprochene
Meinung, daBl im 17, Jahrhundert bessere Qualititen hergestellt worden sind als
vorher, scheint mir nur begrenzt richtie. Tm Vergleich mit den Arbeiten unter Wanli
aus dem 16. Jahrhundert mag diese Angabe wohl gelten, aber damals bestand bereits
eine durchaus minderwertigere Massenfabrikation fiir den Export, wihrend im 15. Jahe-
hundert jene schinen Stiicke fiir den inlindischen Markt erfunden wurden, die durch
ihre technische und dsthetische Qualitit mit Recht die Bewunderung chinesischer
Liebhaber erregten.

Wenn wir aufler der sauberen Zeichnung mit ihren individualisierten Einzel-
heiten, besonders in dem Ausdruck der Képfe und der lebendigen Impression der
Bewegung (Abb. 413), noch die wunderbare, tiefschimmernde ,, Wasser*-Transparenz

e }:'J Abbildung bei Hodgson, How to identify old Chinese Porcelain, Chikago 1907,
Taf, XI.
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Abb. 415 Porzellane, auf Aufienseite siimtlicher Stiicke eine rote Marke mit dem Stempel Schah Abbas' des
Grofien (1587—1628), im Porzellanhaus (Tschini-Chane) der Moscheo des Seheich Safi (Abb. 417), Import aus
China, Mingzeit, Kaiser Wanli, 1573—1620
(Originalaufnahme Sarre, Berlin, auch in Sarre, Denkmiller persischer Baukunst®, Abb. 44)

der Glasur beachten, so werden wir um so leichter die blanweille Massenware der
etwas spiteren Zeiten und wiederum die Verbesserung im 17. Jahrhundert erkennen
konnen. Zugleich werden wir volles Verstindnis fiir die Wertschitzung dieser
besten Arbeiten des 15. Jahrhunderts erlangen, von denen bisher nur sehr wenige
Stiicke in europiiischen und amerikanischen Sammlungen bekannt geworden sind.

Die Bilder wurden im 15. Jahrhundert von Kiinstlern nach
Vorlagen guter Malereien auf die Fliche iibertragen, spiter von
Handwerkern in fliichtigem Pinselstrich nach Vorlagebiichern
oder dlteren Topfereien gedankenlos nachgeformt und schliefilich
als Massenfabrikation nach auswendig gelernten Typen rein
mechanisch in routinierter Virtuositit als Ornament aufgetragen.

Deshalb sind auch zuerst historische und Sittenbilder bevorzugt auch die
dltesten und besten Delftvasen haben meist Figurenbilder — und spiter die {iir

Abb. 416 Porzellane mit Stempeln des Schahs Abbas des Grofen {1587—1629), im Porzellanhaus (Tschini-
Chane) der Moschee des Scheich Safi (Abb.417), ans China importiert, Mingzeit, Kaiser Wanli, 1573—1620
(Originalanfoalme Sarre, Berlin, anch in  Sarve, Denkmiiler persischer Baukunst*, Taf. 52)

Toxt = 5. 279, 280
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Massenfabrikation besser geeigneten Blumen- und
Brokatornamente. Kommen in der Zeit seit dem
16. Jahrhundert Figuren vor, so sind sie nicht als
Bidkumpns;tmn ;r(-&arht sondern gleichsam wie
ein Ornament (Taf. VI) auf die Fliche geklebt.

Die Exalktheit der Form und das Weill des
Scherbens scheinen bei den spiteren Porzellanen
von gleicher Giite geblieben zu sein.

Auch in Persien ist die Einfithrung von
Porzellanen der Mingzeit historisch nachweisbar.
Schah Abbas der GroBle (1587—1629) hat ein
besonderes Porzellanhaus errichtet, in dem noch
heute!) auf dem FuBboden etwa 500 chinesische
Porzellangefifie (Abb. 415, 416) stehen, die simt-
lich meist auf der Aullenseite den roten Stempel
von Schah Abbas tragen.

Neben einigen wenigen Seladonarbeiten und
sehr schonen farbigen Emaillemalereien sind vor-
wiegend Blauweil Porzellane vorhanden. Die
meisten Stiicke zeigen eine tadellose Erhaltung. Wir
sehen grofle Vasen der verschiedensten Formen bis
zu einem Meter Hohe, meist nach antiken Bronzen
hergestellt, ferner Teller, Schiisseln, Kummen und
Flaschen in bekannter Art. Die schlanken, hohen
Teekannen mit Ausgull und Henkel lassen deutlich
persische Metallkannen fiir Wasser als Vorbild er-
kennen.

Welche Wertschitzung die Porzellane nicht nur
als Gebrauchsgegenstiinde, sondern als disthetische
Schmuckstiicke in Persien fanden, zeigen die er-
haltenen Wandnischen (Abb. 417), in denen die
Flaschen und Vasen aufgestellt wurden, um, ein-
gerahmt von blau- und goldgelacktem Holze, den
Glanz der leuchtenden Glasuren zu heben. Zur
Zeit, der Chinoiserie wurden in Europa die Wiinde
ganz dhnlich mit chinesischem Porzellan dekoriert.

Alle bisherigen historischen Zuteilungen der
einzelnen "-S‘ru(Lv in européischen Muqvcn ent-
behren des unwiderlegbaren Beweises der Richtig-
keit. Chinesische miindliche Tradition der Handler
und Experten, chinesische, nur zu oft miffver-
standene Schriften und die sehr zweifelhaften
Marken am Boden gaben das Material zur
Zeithestimmung. Diesen nicht unanfechtbaren
Merkmalen gegeniiber versuchte ich, zur KEr-
kennung du Stile festeren Boden zu gewinnen
und sammelte alle mir zugénglichen Abbildungen
von Originalstiicken, deren Existenz hlstmmrh
nachweisbar ist,

1) Sarre, Denkmiiler persischer Baukunst, Abb. 41,
44, Tafel 52 — sowie nach privaten Mitteilungen von
Sarre.

Abb. 417 Nisehe im Kuppelraum des
Porzellanhauses (Tschini-Chane) und
Wandnischen aus Holz mit hlau-
goldener Lackmalerei zum Aufstellen
von ehinesischen Porzellanen, in der
Moschee des Scheich Safi, erbant im
14, bis 17. Jahrhundert, Ardebil, Gstlich
von Tehriz, Persien
{(II.JLlllalcll'lflltlllllt(! Sarre, Barlin, auch
in ,Sarre, 1]“]]'\"].[111‘]‘!("1‘51*‘1 her Bau-
Kunst*, Abb. 41)
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Dieses Material gibt ein reichhaltiges Bild vieler Verzierungsstile und -formen,
die zur Zeit der kiinstlerischen Einzelausfithrung fiir den inlindischen Markt und zur
Zeit der Massenfabrikation fiir weite Kreise des Volkes und fiir den Export Mode
waren. Wir sehen zuniichst die antiken stilisierten Bronzeformen kopiert und durch
feine blaue Linien das Relief gehoben (Taf. X, ¢), bald wird der Stil freier und
realistischer.  Dann kommt der gewaltige
Fortschritt, der aus dem Zweckgerit ein
Schmuckstiick gestaltet. Die tiefe Transparenz
der Glasur wird benutzt, um die auf den
weiBen Scherben gemalten Bilder (Taf. VII,
Abb. 413) zu erhéhter Wirkung zu bringen.

Spiter beginnt die Massenfabrikation,
die in fliichtiger Technik eine reiche Aus-
gestaltung  der Formen und Verzierungen
durchfithrt. In der persischen Schatzkammer
finden wir die stets der Mingzeit zugeschrie-
benen groBziigigen Muster des Drachen
(Abb. 415 vorn links) mit Wolkenornamenten
und feiner Brokatstoffblumenborde, sowie
jene stilisierten Figurenbilder (Abb, 416 hinten
i der Mitte u. Abb. 418), mit Landschafts-
motiven und Ornamenten, die in ihrer etwas
plumpen, aber ornamentalen Wirkung den
spiteren Mingstil gut reprisentieren. Jene
feinen Blumen- und Rankenornamente, die
stoffartig die ganze Fliche iiberziehen, wurden
frither meist der Mandschuzeit zugeschrieben,
withrend wir sie hier bereits zahlreich in der
Mingzeit antreffen (Abb. 416, hintere Reihe).

So sehen wir in der Mingzeit fast den
ganzen Schatz der Blauweill-Motive er-
funden und schon damals aus der guten
Kunstausfithrung des 15. Jahrhunderts in
die oberflichliche Massenfabrikation des
16. Jahrhunderts iibergeleitet. Die Anregung,

Abb. 418 Deckelvass, Blauweif Porzellan, die in Dekor und Farbe aus Persien nach

Figuren in Landschaft, Stoffornamente, etwa China kam. hatte in 150 Jahren eine so
58 em, Wanli, 1573—1619 = 3 o :

(Sammlung Pierpont Morgan, New-York) vollendete Technik erzeugt, da ihre Pro-

dukte durch die Giite des Scherbens, der
Malerei und der Glasur bei billigem Preis und groBer Widerstandsfahigkeit. ein
bewundertes Sammelobjekt im Westen wurden.

Rotmalerei unter der Glasur

Neben Blau gab es nur eine Farbe, die bei hoher Temperatur unter der Glasur
hergestellt werden konnte, das war Rot. Dieses auf den Scherben gemalte
(Taf. X, @, d, f) und dann mit der durchsichtigen Glasur iiberzogene Rot ist nicht
mit der in der Masse gefirbten Glasur (g) zu verwechseln (s. S. 284).

Alte chinesische Legenden berichten, daB das Rot durch Mischung mit pulveri-
sierten Rubinen erzeugt worden sei. Das ist natiirlich eine Sage, aber wir kiinnen
hieraus sowohl die Wertschiitzung als auch die Unkenntnis der Herstellung in weiteren
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Kreisen ermessen. In Wirklichkeit wurde das Rot ans Kupfer gewonnen. Unter dem
kunstliebenden Kaiser Hsiiante (1426—1435) scheint die Bliitezeit dieser Technik ge-
wesen zu sein. Zur Zeit Wanlis (1573—1620) wird bei Bestellungen des kaiserlichen
Hofes vereinzelt von Rot unter der Glasur gesprochen, aber keine Originale oder Ab-
bildungen sind erhalten. Im
16. Jahrhundert verdringte
jedenfalls das Kisenrot iiber
der Glasur die wahrscheinlich
sehr schwierig erzeugte alte
Kupf(‘l‘l.l11t(‘l‘f-']-1‘iul‘f‘1‘[‘be, und
nur selten finden sich Ar-
beiten, an denen beide Aus-
fithrungen von Rot vorhanden
sind (Abb. 419).

Friichte und  Fische
(Taf. X, a, /) sind beliebte
Motive, die in ihrer leuch-
tenden Farbe von den weillen
Wellen sich wirkungsvoll ab-
heben.  Statt in iiberladener

z ; i Abb. 419 Kumme, mit Wellenmuster am inneren Rand und
DG]{DTI(‘IU.II“' sind hier die Fischen anfien und innen, Fische in Kupferroft unter der Glasor

und andere Fische in Eisenrof, Griinschattiernngen, briunlichem

mﬁeu F II?C'III‘?IH ﬁpﬂli;‘."ﬂmlundng" Violett unsd lgobalihlarllt Elhﬁr ﬂ;r gg}kmckte? Glasur, !}Bammluug
schmackvoll angebracht. 11 alting, London, Marke: Chengte (1505—152]

g (Aus: Dillon, Some notes on the origin and the development of

Bﬁ{:hSChel‘l, in Gestalt eines the enamelled poreelain of the Chinese, Burlington Magazine,

Cash mit viereckigem Loch Ml 1R Lal AL g, 1)

zum Durchziehen einer Schnur,

hat mit spitzem Pinsel in Rot die Schriftzeichen der Miinze (Abh. 424, b) aufgemalt.
Auch reichere Kombinationen von Blau und Rot, vermutlich beide Farben

unter der Glasur, kommen vor (Taf. X, e). Allerdings ist nicht mit Sicherheit bei

den nur in Abbildung bekannt gewordenen Stiicken festzustellen, ob das Rot

unter oder iiber der Glasur ist; aber aus der frithen Zeit der Herstellung (s. S. 284)

und der hohen Wertschiitzung im 16. Jahrhundert kénnen wir auf Kupferrot unter

der (Glasur schliefen.

Farbige, in der Masse gefdrbte Glasuren

Die griinen Seladonglasuren wurden in Fortsetzung der Sungtechnik an
verschiedenen Orten hergestellt.!) In den kaiserlichen Werkstitten von Chingtechen
wurden 1430 etwa 25 Ofen, welche (1368) zur Anfertigung groBier Fischbassins ein-
gerichtet waren, fiir das Brennen von Seladonglasuren umgestaltet, um fiir den Hof so-
genannte ,,Kuan yao™ zu produzieren. Diese Topfercien Uﬂt{’I'Sl."hﬂldL]l die Chinesen
von der alten Kuanware (8. 255). Hirth gibt an, daB die alten Sungscherben rot oder
ritlichbraun waren, wihrend seit der Mingzeit ein weiller Scherben gebrannt wurde.

Mit dem Fall der Mingdynastie (1644) horte die Fabrikation auf, aber unter
Kanghi (1662—1722) kam sie zu neuer Bliite und wurde bis zum heutigen Tage
gt,pﬂegt Im 18. Jahrhundert wurde an Stelle des gefirbten oder weillen Steingut-
scherbens eine rein weille Porzellanmasse verwendet, auf der die Glasur diinner auf-
getragen wurde als frither. Diese Arbeiten sollen des funkelnden Scheines und
tiefen GI'm:e'es, die bei den alten Stiicken bewundert werden, entbehren.

1) Sehr ausfiihrlich beschrieben bei Brinkley, Bd. IX, Kap.IX, Monochromatic
Glazes. S. 250—328.



Abb. 420 Kumme, Eierschalenporzel-
lan, so diinn wie Papier, mit ein-
gravierten Phinixen und Drachen
unter der weiien Glasur. Tm 16. Jahr-
hundert im Besitz des Prinzen Pao
in Peking, und sehon damals kaum
ein zweites Stilek auffindbar. Auf der
Unterfliiche eingraviert: ,Hergestellt
unter der Regierung von Yungloe der

Topferei — Mingzeit

Es entsprach dem in der Mingzeit neu auf-
kommenden Geiste, daB statt der Konzentration
auf die Schonheit der glatten Fliche neue Wir-
kungen durch Betonung von stark herausgearbei-
teten Arabesken, vertieft oder in Relief (Taf. VIIL, a),
erzielt wurden, Auch die Form der Gefifle finden
wir in dieser Zeit reichhaltiger und eleganter durch-
gefiithrt (e—f). Die technischen Zufilligkeiten beim
Brennen wurden als kiinstlerische Schonheitsfehler
(d) geschiitzt.

In europdischen Sammlungen diirften Sung-
stiicke iiberhaupt kaum oder nur ganz vereinzelt
vorhanden sein. Mingmarken oder Signaturen bei
Seladons weisen stets auf moderne Fabrikation hin.

grofion Mingdynastie, 1403—1425%
(Aus: Bushell, Chinese Porcelain,

Bei unseren heutigen i ind wir nicht
XVI. Century) gen Kenntnissen sind ¢

in der Lage, die Echtheit solcher Stiicke zu be-
weisen.  Eher diirften Mingstiicke, besonders aus
der Zeit des umfangreichen Welthandels im 16. Jahrhundert, vorkommen, aber
eine wissenschaftliche Unterscheidung der Arbeiten aus den letzten 250 Jahren
ist nur mach der Qualitit, nicht nach der Zeit der Herstellung méglich.

Von den zahlreichen Niancen des Griin sind einzelne Farben bei hoher Tem-
peratur, andere bel niedriger gebrannt. Fiir die verschiedenen Ténungen des Griin
gab es besondere Bezeichnungen wie Apfelgriin, Pfaugriin, Gurkengriin usw., die
in den Spezialwerken ausfiihrlich beschrieben sind. Vielleicht empfiehlt es sich,
Farbtafeln herzustellen, um Klarheit iiber die Farbentone der Namen zu erlangen.
Stilistisch haben die Farben keine Bedeutung, da es nur durch Mischung und
Feuer entstandene Nilancen einer gemeinsamen Technik sind.

Weile Glasuren wurden schon in der Sungzeit hergestellt. Unter Yunglo
(1403—1425) gelang es, einen ganz diinnen Scherben, das sogenannte Eierschalen-
porzellan, zu verfertizen, dessen eingravierte
reiche Zeichnung (Abb. 420) von weiler Glas-
masseiiberflossen wurde. Eigenartigist die Form
des Bechers mit seinen geraden, am Boden scharf
umgebogenen Seiten auf schmalem Randful.
Auf dem Boden ist das Siegel von Yunglo an-
gebracht, Schon im 16. Jahrhundert galt ein
solches Stiick als eine kostbare Seltenheit.

In den letzten Jahrhunderten wurden
weille Glasuren nachgemacht, und wenn auch
Brinkley auf die Verschiedenheiten in der
Glasurwirkung hinweist, so muf} er doch im
weiteren zugeben, daB oft Kenner den Unter-
schied zwischen Sung-und Mingware nicht fest-
stellen konnen. Selbst die in Japan befind-
lichen Stiicke, die in der Sungzeit gefertigt sein
sollen, diirften, nach Brinkleys Meinung, erst
der Mingzeit: angehéren. Bei dem in Kuropa
befindlichen Material gehen wir am sichersten,
wenn alle dlteren Stiicke dem 17. Jahrhundert
zugeschrieben werden.

Elfenbeinweiff ist auBerhalb Chinas stets
mehr geschitzt als im Lande der Herstellung

Abb. 421 Lampe, Phionix auf Schildkrite,
nach antiker Bronze im Pokutulu, mono-
chromgellh, unter Kaiser Chengte,
1506 bis 1522
(Aus: Favier, Péking)
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selbst. In Japan wurde es von Anfang an sehr stark
begehrt, In der Zeit der christlichen Erfolge am Ende
des 16. Jahrhunderts wurden elfenbeinweifie Kwanyin-
statuetten, oft mit einem oder mehreren Kindern, als
Ersatz fiir die Darstellung der Jungfrau Maria verwendet.
Eine beachtenswerte Sammlung solcher vom Weihrauch
geschwiirzter Statuetten bildet einen Teil der christ-
lichen Abteilung des Kaiserlichen Museums in Tokio.

Das kaiserliche Gelb wurde cine besonders ge-
schiitzte Firbung. Ob aus Riicksicht auf den Gebrauch
der gelben Farbe fiir den Kaiser oder wegen der
Abb. 492 Teetasse in gebuchteter  Schwierigen Herstellung, wissen wir nicht; jedenfalls
-.Bwrlu?irl.:-l,e nionfﬁgﬁ 71.2?1‘&%? ‘aisur.  gehoren gute gelbe Glasurarbeiten zu den seltensten
Porzellan. Hungehih, 1488—1506  Funden, und es ist fraglich, ob heute iiberhaupt noch
(Aus: Bushell, Chinese Poreelain A z ¥ ; n S0 -

XVL Century) Originalarbeiten der Mingzeit existieren. Spiter wurden

hitufiger gelbe Stiicke hergestellt, aber niemals so viele

wie in anderen Farben. Das angebliche Verbot der Verwendung des Gelb aulier-
halb des kaiserlichen Hofes ist ein von Héndlern erfundenes Mirchen.

Gelb hatte man schon in der Tangzeit angewendet, aber die minderwertige
Qualitit errang keine Wertschitzung. Auch unter der Mongolenherrschaft wurden
Versuche mit einem schmutzigen Gelb gemacht, das neben den iibrigen Glasur-
arbeiten nicht beachtet wurde.

Erst unter Hungchih (1488—1505) gelang es, ein leuchtendes Gelb (Taf. IX, )
herzustellen, das Anspruch auf kiinstlerischen Wert erheben durfte. Meist wurden
antike Bronzeformen nachgeahmt (Abb. 421, 422, 423) und die Verzierung
eingraviert oder in Relief angebracht. Das Gelb kommt in verschiedenen
Abstufungen vor; das Hellgelb wurde am meisten geschitzt.

Wesentlich fiir die Mingarbeiten ist die technische Herstellung der Glasur. Gelb
konnte man nicht durch Oxydation oder Reduktion von Eisen oder Kupferoxyden
erreichen, sondern ein Farbstoff muflte der
fliissigen  Glasurmasse beigemengt werden,
in die der gehiirtete Scherben getaucht und
zur Glashiéirte gebrannt wurde.  Daneben
kommt eine geringere Art der Ausfithrung
vor, bei der auf den gebrannten Scherben
gelbe Farbe aufgetragen und bei niedrigem
Feuner im zweiten Brande aufgeschmolzen
wird. Es entsteht dann eine im Vergleich zu
der obigen Ausfithrung glanzlose Oberfliche
und undurchsichtige Farbe.  Alle hoch-
geschiitzten Stiicke der Mingzeit gehoren
ausschlieflich der Gruppe mit der durch-
sichtigen, schimmernden, wie Muscheln glin-
zenden Glasur an,

In diesem Zusammenhange will ich auch
gleich jene kostlichen Teekannen (Taf. IX, e,
X, q) erwihmen, die in realistischer Form
und Farbe gelbe Fruchtkorper darstellen,

: = g Abb, 428 Opfergefil auf vier Fifien mit
auf die braun und griin gcfa.rbte Stengel und hochstehenden Henkeln, nach antiker Bronze

e h . : e A im Pokutulu, mit Deckel, 10 em breit, 8 em
]?]ﬂ,ttm Piastlst'.h aufgelcgt sind. Ahnlich ist hoch, Mianderbiinder, gelbe Glasur wie ,ge-
eine kleine Weinschale ausgeﬂihrb {Taf X’ L) kochte Kastanien®, Hungehih, 1488—1508

g : i , (Aus: Bushell, Chinese Porecelain,
Wihrend alle diese Stiicke die transparente X VL Century)
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Glasur aunfweisen, ist bei einer kleinen Dose (Taf. X, 4) wahrscheinlich die
Blaumalerei unter der durchsichtigen Glasur zuerst hergestellt und dann die
gelbe Emaillefarbe im zweiten Brande von geringerer Temperatur aufgebrannt.

Die violette Firbung der Glasur haben wir schon bei den Sungtipfercien
kennen gelernt. Hier miissen wir ebenfalls zwischen den wohl kaum erhaltenen
Farbenglasuren der Chiinfabrik und der auf dem Biskuitscherben anfgetragenen
Emaillefarbe, die im zweiten Brande bei geringerer Hitze aufgeschmolzen wurde,
unterscheiden. Letztere Art ist im 17. und 18. Jahrhundert ausschlieBlich, z. B. be-
sonders bei den Schwinzen und Miihnen der Himmelshunde (Abb. 488) angewendet
worden.

Schwarze und braune Glasuren sind in der Sungzeit hergestellt, aber
wenig beachtet worden. Aus der Mingzeit fehlt jede Nachricht iiber die Herstellung
schwarzer Porzellane, und Braun scheint nur als Hilfsfarbe (Taf. IX, ¢) Verwendung
gefunden zu haben. Hs ist interessant zu beachten, daB die Japaner, ihrem
technischen Koénnen entsprechend, ausschlieBlich die braunen und schwarzen
Glasuren zu ihren Teezeremonien benutzten, die in der gleichen Zeit in China
so wenig begehrt wurden. Und das Inselvolk beharrte auch bei dieser Mode, als
Chinas Streben sich ausschlieBlich auf die Herstellung bunter Farben konzentrierte.

Von besonderer technischer Schwierigkeit ist die Herstellung der roten
Glasuren. Uber ihr erstes Aufkommen sind die chinesischen Schriftsteller verschiedener
Meinung. Rot wird schon bei den Sungarbeiten erwiihnt, aber es sind keine genaueren
Angaben erhalten, und auch aus spiiterer Zeit ist keine Imitation bekannt geworden.
Die letztere Angabe ist wohl von ausschlaggebender Wichtigkeit, denn im 17. und
18. Jahrhundert. bestand ein besonders gepflegter Teil der Produktion in der Nach-
ahmung alter Stiicke. Gewi} ist nur, daB vielleicht schon in der Sungzeit, sicher in
der Mongolenzeit, rot mit lilaweiBen (clair de lune) Flecken zusammen vorkommt,
also entmischte Glasuren, die in ihrem Farbenspiel auch rote Flecken hatten, aber
keine eigentlich monochromen Glasuren waren.

Unter Hsiiante (1426—1435) gab es rote Glasuren. Die rote Glasur iiberzog
den ganzen Scherben, der oft durch Eingravierung belebt (Taf. IX, ¢, X, d)
oder an der Innenseite weill glasiert war. Auch ein Uberlauf der roten Glasur
iiber der oberen Hilfte eines GefiiBes, der sich vom schneeweils glasierten unteren
Teil scharf abhebt, kommt vor (Taf. X, g). Wie bei den gelben Friichten sind auch
rote Pflaumen realistisch mit griinen Blittern und braunen Henkeln vereint
(Taf. X, D). Allerdings ist nicht aus der Abbildung ersichtlich, bei welchen Stiicken
es sich um rot gefiirbte Glasur oder um Rotmalerei unter der Glasur handelt.

Hsiang, der uns die Abbildungen dieser kostbaren Stiicke vermittelt, gibt auch
die bezahlten Preise aus der Mitte des 16. Jahrhunderts an. Die rote Weinkanne
(Taf. IX, ) wurde demnach schon 100 Jahre nach ihrer Entstehung mit etwa 12 000
Mark bezahlt und die diinne Schale ans der gleichen Zeit (Taf. X, ¢) wurde 1000 Taels
wert geschiitzt. Kein Stiick dieser Zeit ist erhalten und wir wissen nicht, wie die Farbe
erzeugt worden ist. Wahrscheinlich wurde schon damals die im 17. Jahrhundert
geiibte Kupferoxydglasur angewendet (s. S. 298).

Brinkley vermutet, daB um 1570 die Herstellung des leuchtenden Kupferrot
der frithen Mingzeit verloren ging und dann das minderwertige Eisenoxyd zur An-
wendung kam. Diese Farbe wurde durch Auftragen einer aus Eisenvitriol und Blei-
karbonat besonders zubereiteten Mischung gewonnen und kann daher nicht der
transparenten Kupferoxydglasur in Qualitit entsprochen haben. Es war eine rote
Emaillefarbe, die nachtriglich im kleinen Feuer aufgeschmolzen wurde.

Am schwierigsten war die Anfertigung einer blauen Farbe. Zwar wird Blau
wiederholt in der TLiteratur genannt, aber Hsiang bringt in seinem Katalog kein
Beispiel, und auch sonst sind uns Originale oder Kopien nicht bekannt geworden.



Tafel IX

| Steingut mit monochromen Glasuren («,2). & Weinkanne mit Entenkopf, nach alter Bronze im Pokutulu, 16 em
! hoeh, Hals sehwarze und Gefil weile Glasur, dem Gefieder des Vogels entsprechend, Ting-Topferei, Sung.
| B Vase in Trompetenform mit archaistischen Ornamenten nach alter Bronze im Pokululu, 161, em boeh, blaugriine
| Glasur, Ju-Tipferei, Sung.
Porzellan mit monoehromen Glasuren (e, f) und Emaillefarben (-, ). ¢ Weinkanne in Form einer Melone, Ausguf,
Henkel und Deckelgriff in Form von Stengeln, mit in Relief anfgelegten Blittern und Friehten, 13 em hoch, gelbe
Glasur mit Braun und Griin in verschiedenen Niianeen, Porzellan, Chenghua 1465—1487. d Ollampe in Form
einer Lotospflanze, griin und rote Emaillefarben, sorgfiltiz abschattiert wie anf Malereien, 16!/, em hoch, Porzellan,
4 Chenghua 1465 —1487. e Weinkanne mit Phonixkopfausgufi, nach antiker Jude-Weinkanne im Kkaiserlichen
Besitz, 16 em hoeh, rote Kupferglasur mit rubinrofem Glanz, Iruher‘im Kaiserpalast, im 16. Jahrhundert fiir etwa
12000 Mark vom General der Leibgarde Huang gekauit, Porzellan, Hsiiante 1426 — 1430, £ Weinkessel mit Deckel
und Henkel, mit Tierstilisierung, naeh antiker Bronze im Pokutuln, gelbe Glasur, innen weifi, fehlerlose Glasur,
heste Porzellanarbeit unter Hungehih 1488—1505
a—h Sungzeit 960—1280, e—f Mingzeit 1368 —1044
(Aus: Bushell, Chinese Porcelain, XVI. Century)
Text s. 5. 244 (a), 253 (a), 254 (0), 283 (o 1), 284 (r, €), 287, 288 (¢, d), 300 (b, ¢), 208, 318 (a)
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Einfarbige Glasuren — Braun, lila und andere Farben 985

Die Anwendung der blauen Farbe unter der Glasur (S. 270) und des aufgestreuten
Blaupulvers (S. 306) zur Erzeugung von Flichen sind Beweise, dafl es nicht gelungen
war, vorher eine in der Masse gefirbte blaue Glasur herzustellen.

Die Richtigkeit dieser Annahme bestitigen auch Reiseberichte, die Mendoza®)
1589 zusammengestellt hat. Er erzihlt von den ,,Krime und Laden darinnen die
irrdischen Geschirr, die man Porcellanas nennet, verkauffet werden, von allerhandt
Gattung und Farben, als roht, griin, vergult, gelb, welche so wenig gelten, dalli man
fiinfitzig Stiick umb vier Realen oder acht Batzen kauffen kan®. Hier wird Blau nicht
aufgefithrt, und wir konnen daher wohl annehmen, daB8 blaue Glasuren nicht aus-
geboten worden sind.

Was in der dlteren Literatur als Blau bezeichnet wird, ist nichts anderes als
eine blaue Variante des griinen Seladons.

Lila wird zwar nicht als monochrome Glasur, aber mit Weill und Rot als
entmischte Glasur (s. 8. 299) erwiihnt. In der Sungzeit wurde es bei Chiin yao an-
gewendet, und in der Yuanzeit soll es besonders mit blutroten Flecken oder Wolken
vorkommen. In der Mingzeit sollen sehr schéne Stiicke hergestellt worden sein,
aber wohl erst im 17. Jahrhundert, denn Hsiang bildet in seinem Katalog aus der
Mitte des 16. Jahrhunderts kein Stiick ab. Bei entmischten Glasuren erscheint der
Grund oft tief stahlblau oder lila, iiber dem gleichsam ein leichter, weill geaderter
Wasserschaum mit leuchtendem Glanze liegt (clair de lune).

Statt Porzellan wird ein feiner rotlicher Steingutscherben wie in der fritheren
Zeit verwendet. Marken kommen nicht vor, und da die Fabriken bis in das 18. Jahr-
hundert hinein tétig waren, kann nur die Qualitit der sorgfiltigen Technik, der
Feinheit des Scherbens, der Reichtum und die Zartheit der Farbe und der Glanz
der Glasur unterschieden werden, withrend die Zeit der Entstehung nicht feststellbar
ist. Vasen oder andere grofle Stiicke sind in clair de lune auch aus jiingerer Zeit
sehr selten, aber Schalen und Kummen finden sich hiufiger.

Lapis-Lazuli-Blau soll ebenfalls schon in der spidten Mingperiode
hergestellt worden sein, aber die beste Herstellung gehort erst einer spiteren Zeit
an. Auch ein Kobaltblau — genannt Chiao ching — das durch Mischung
von Kobaltsilikat mit der weillen Glasur entsteht, soll in der Mingzeit gegliickt
sein, nur ist kein Stiick und keine Abbildung erhalten.

Wiihrend alle diese Farben in hoher Temperatur erzeugt wurden, ist das
Tiirkisblau, das von den Chinesen nach den Federn des Konigsfischer Vogel
»Tsuise” genannt wird, erst im zweiten Brande bei geringerer Temperatur auf-
geschmolzen. In einer kaiserlichen Porzellanbestellung um 1570 wird diese Farbe
genannt, aber kein Stiick ist erhalten. s ist eine der delikatesten monochromen
Glasuren, aber trotz ihrer Herstellung bis um 1820 sind gute Arbeiten sehr selten.
Die besten Stiicke tragen eine Marke.

1) Johann von Mendoza, Eine neuwe, kurtze, doch warhafftize Beschreibung defi
gar grofimichtigen, weitbegrifienen bifihero unbekandten Kénigreichs China. Franck-
furt am Mayn, 1589. S. 30, (Vier Realen von 1589 sind gleich einer Silbermenge im
Gewicht von etwa 20 Markstiicken,)
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Emaillefarben iiber der Glasur
15. Jahrhundert

Wann zuerst farbige Emaillefarben, also Mischungen von Bleisilikaten mit
Metalloxyden, hergestellt worden sind, steht nicht fest. Wie bei allen anderen
keramischen Techniken der zahlreichen kleinen Hausbetriebe, diirfte auch hier nicht
plétzlich die vollendete Erfindung auf den Markt gebracht worden sein. In jahr-
zehntelangem Experimentieren und in den durch die Verschiedenheit der Materialien
und Feuergrade geschaffenen Zufalligkeiten wurden allmihlich immer neue Wir-
kungen und technische Fortschritte erzielt. Weiter geférdert durch die wachsende
Nachfrage, sind dann schlieBlich jene noch heute bewunderten Leistungen entstanden.

An den Kacheln der ,Porzellanpagode™ zu Nanking (Abb. 404) aus dem
Jahre 1410 fanden wir bereits die Grundfarben Griin, Gelb und Weil} in vélliger tech-
nischer Beherrschung auf den weichen Scherben im zweiten Brande bei niedrigerer
Temperatur aufgebrannt., In dhnlicher Technik waren bereits im 12. Jahrhundert
griine Farben auf den nach Kioto gelieferten harten Steingutscherben der Dachziegel
verwertet (S. 265). Diese Technik wurde in verbesserter Farbenqualitiit auch auf den
weillen Porzellanscherben angewendet.

Die Blaumalerei unter der Glasur hatte die traditionellen Grenzen des von den
antiken Bronzen iibernommenen Stiles gesprengt. Mit den bunten Farben drangen
auch neue Verzierungsmotive ein. In der ersten Hilfte des 15. Jahrhunderts bleibt
die Erinnerung an die Bronzeform noch lebendig, aber bald entsteht ein ganz eigener
keramischer Stil.  Die Technilk war reif geworden, um alle Vorbilder der Natur,
Friichte und Blumen, Arvchitekturen und Gemilde nachzubilden.

Kein Original ist aus dieser Zeit erhalten. Die umfangreiche Literatur Europas
erwihnt keine Arbeit dieses Stiles; selbst die japanische Literatur schweigt, und,
was am merkwiirdigsten ist, auch in chinesischen Schriften finden wir keine genauen
Beschreibungen. Um so dankbarer miissen wir Bushell, dem verdienstvollen Forscher
und groflen Kenner chinesischer Porzellane, sein, der noch kurz vor seinem

Tafel X, Porzellane, 15 Jahrhundert
Kaiser Hsilante, 1426 —1438: a Sehale auf hohem Fuf — Tazzaform — mit drei Fischen in tiefem Rot auf
» Weill wie geronnenes Fett, so rein in der Farbe wie frischgefallener Schnee*, 8 em hoch, glatter Boden, ge-
zeichnet: Hsiiante, B Wassertropfer in Form zweier roter Dattelpllaumen an durchbohrtem Stengel als Aus-
flull, nach antiker Bronze geformt, die Farben .nach einer Malerei von Hsii Chungssu aus dem 10. Jahrhundert,
in Rot, wie frisches Blut*, braun und griin, 10 em breit, o Opfergefif, nach antiker Bronze, 11%/: em breit,
oweiber als frischer Schnee, Mohammedanerblau, mit kleinen Exhebungen wie Hirsektrner an der Malerei®,
d Schale aus dem Palast, 138 ¢m breit, eingraviert fiintklauige Drachen, darviiber rote .sang de boeuf-Glasur,
roter als frisches Blut*, innen weif, Boden singravierte Signatur unter der Glasur, e konische Weintasse mit
antikem Drachen, 8!fz em breit, ,weif wie Hammelfett, mit aufgemalten Spiralen wie sturmgepeitsehtes Herbst-
meer, blan und rot wie frisches Blut®, im 16, Jahrhundert in Sammiung des Gouverneurs Hsil von Nanking,
Wert 100 Taels, £ Schale in Form wie ¢, 9 em hoch mit drei Paar Plirsichen in tief Kupferrot unter der Glasur,
im 16. Jahrhundert im Besitz des Obersunuchen Li in Peking, es existierten nur drei oder vier ihnliche Stiicke,
g Weihgefid mit fischférmigen Henkeln, nach antiker Bronze, 8 em hoeh, mit hirsekornartigen Erhebungen,
tiefrot, unten weifi, im 16. Jahrbundert fiir 1000 Taels Silber kein zweites Stilck zu finden, im Besitz des
Gouvernenrs von Nanking, der es filr 300 Silbertacls von einem Prinzen kaufte, der es aus dem Kkaiserlichen
Palast erhalten hatte.
Kaiser Chenghua, 1465 —1488: Parzellane, h Weintasse in Form einer Magnolienbliite, 7 em breif,
violett, griin und braun, innen weifl, im Tempel zu Nanking, i Runde Biichse fiir Farbschminke einer kaiser-
lichen Palastdame, 4!/ em breit, gelbe Glasur mit blanen Ornamenten, K Kleine Weintasse in Form einer
Chrysanthemumblume, 6/ em breit, gelb, grim und braun, 1 Weintasse mit flachem Boden, 4 em hoch,
Hahn und Henne mit Pflanzen in Emaillefarben gemalt, SBcherben ganz diion und durehsiehtiz, Eierschalen-
porzellan, m, n Weintassen mit Insekten und Blumen, 412 em hoch, in Emaillefarben, diinner Scherben,
Eiersehalenporzellan, im 12, Jahrhundert in der Sammlung des Generals Huang, Nanking, damals 100 Stiick
Silber wert, o Schale wie a mit Weintrauben und Bliittern, 8 em hoeh, in Emaillefarben, braun, griin und
violett auf Grauweif, im 16. Jahrhundert fiir 10 grofie Ingots-Silver — etwa 100 Taels Silber — 100000 cash.
vom Priifekten Hsii gekauft, p Weintasse in Form einer Baumrinde, 5'/2 em breit, rétlichbraune Emaillefarbe
mit tieferer F'arbe gezeichnet.
Kaiser Hungehih, 1488 —1505: Porzellan, g Weinkanne in Gurkenform mit Stengel und Blittern in
Relief, 13 em hoeh, blaBgelb mit Braun und Griin.

Durchscheinende Fayenece, Kaiser Chengte, 1506 —1522: r, 8 Teekannen, gemacht von Kung-
ehun in Yihsing, im 16 Jahrhundert fiir 500 Silbertacls gekauft, wenn Tee eingegossen, schimmert die Farbe
durch, r 13 em hoch, Rot wird griin, 8 11 em hoeh, Braun wird griin (Text s 8. 265)

(Aus: Bushell, Chinese Porcelain, XVL Century)
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Tafel X

Porzellane, farbig und mit Malerei («#—q). _Dllrﬂhﬂc‘llﬂiﬂﬁﬂﬂﬂ Fayence (r, s). 15. Jahrhundert.
Bas;lnre'ibung 8. B, 280

- ), 281 (a, & 1)y 253 (¥, ), 984 (b, dy gy 1), 287 (u—g), 288 (b, q), 250

s 9h 390 (w, ), H0B, 326, 832 ((—0) ) BT (a—y), 288 (1, ql, 259 (a, £, h—w),

Text s. 8. 205 (r, &), 280 (a, d,
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Tode den Katalog von Hsiang aus dem 16. Jahrhundert herausgab.!) Diesem
literarischen Denkmale verdanken wir einzig und allein die Kenntnis jener Meister-
werke des 15. Jahrhunderts, die vielleicht die schinste Bliite chinesischer Keramik
darstellen. Schon bei Abfassung des Kataloges wurden einzelne Stiicke als sehr
kostbare Seltenheiten bezeichnet. Dabei mufl man sich klar machen, dal} die
Niederschrift zu einer Zeit erfolgte, als gerade chinesische Porzellane den Weltmarkt
eroberten und in nie vorher geahnten Quantititen hergestellt wurden. Die Porzellan-
fabrikation war damals aus einer begrenzten Kunstarbeit fiir den Hof und die Vor-
nehmen ein Massenartikel fiir Volk und Export geworden. Viele tausend Topfer
waren eingearbeitet und schufen in guter Technik die Stile der Mode, die bei
starker Wirkung schnell und leicht herzustellen waren.

Im Grunde genommen sehen wir die gleichen Verhiltnisse, die spiter die ke-
ramischen Nachahmungen in Europa erlebten. Das Meifiener Porzellan des 18. Jahr-
hunderts wurde von namhaften Kiinstlern in wenigen Stiicken, ohne Riicksicht auf
Zeit und Geld, hergestellt und dann durch die Massenfabrikation der modernen Zeit
vollig verdringt. Die Delfter Fayencen sind im 17. und 18. Jahrhundert mit reichen
Figuren und Landschaften in glinzenden Farben sauber ausgemalt, wihrend in der
spiteren Zeit vorwiegend auswendig gelernte Ornamente handwerksmiBig auf-
getragen wurden. Ein neuer Stil findet seine Liebhaber nur in einem kleinen,
asthetisch fithlenden Kreise und muld daher in bester Qualitit ausgefiihrt sein. So-
bald aber einmal eine Mode entstanden ist, verlangt die Menge danach, und ohne
Riicksicht auf die iisthetischen Vorziige begniigt sie sich mit der duBlerlichen Wirkung.

In den Abbildungen (Taf. IX und X) von Hsiang haben wir jene Stiicke vor
uns, von denen Mendoza sagte (S.274): dal} sie so schon seien wie Kristall, und dali
gie niemals ithre Heimat verlassen, da sic nur fiir des Kaisers und der Vornehmen
Gebrauch verwendet werden. Der Vergleich mit Kristall lifit auf jene herrliche,
,wasser ‘schimmernde Glasur schlieffen, die wir schon bei den blauweilen Tellern
dieser Zeit bewundert haben (8. 277, Abb. 413, 414).

Unter Hsiiante (1426—1438) bleiben die Formen der Gefifle noch im antiken
Bronzestil befangen (Taf. X), aber die Flichen sind durch leuchtendes Rot im
monochromen Glasflull und durch Blau und Rot unter der Glasur, Griin und Braun
iiber der Glasur mit neuem Geiste belebt. Die Verzierung ist entweder als deckende
Uberlaufglasur (d, g) oder in besonders eleganten sparsamen Verzierungen als Fische (a),
als Friichte (f) oder als Borde im antiken Mianderstil (¢) diskret aufgetragen. Der
Tropfenzihler (b) in realistischer Form eines Pflaumenzweiges ist zwar nach einer
Bronze geformt, aber nach dem Gemilde eines berithmten Malers ist die Farbe
hinzugetan. Dieser jetzt aufkommende malerische EinfluBf bedeutet das Neue in der
Keramik des 15, Jahrhunderts. Die leuchtende rote Frucht?) wird durch griine Bliatter
und braunen Stengel nur stirker betont.

Auf einem besonders schénen Weinbecher (¢) ist der mit gravierten Mustern
verzierte Scherben weil iiberflossen, hat am Rande eine Borde in Blau unter der
Glasur, und an der einen Seite hilt sich ein roter Drachen mit Zihnen und
Klauen fest. Hsiang sagt zu der Abbildung, dafi nur zwei oder drei Stiick dieser Art
damals in China, also im 16. Jahrhundert. existierten und mit 100 Taels nicht teuer
bezahlt wiiren. An einem Pagodenmodell (Abb. 424, ¢) sind die Winde weiB, die
Dicher dunkelgriin, die durchbrochenen Gelinder rot, die Tiiren sowie die Spitze
gelb gemalt, und an den Ecken hiingen goldene Glickchen von 11/, em Grofle. Hier
lernen wir gleichzeitig die farbige Wirkung der Originalbauten kennen, denn —

1) Bushell, Chinese Porcelain, XVI. Century coloured illustrations with Chinese
Ms. Text by Hsiang Yuan P'ien, Oxford, Clarendon PreB, 1908. — 83 farbige Tafeln.

%) Ein anderer ihnlicher Tropfenzihler bei Bushell, Chinese Porcelain, X VI, Century,
Taf. 43,
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Boosgso gl

Abb. 424 a Weingefib in Gestalt einer Gans, weibe Glasur, Fliigel, Sehwanz und Augen in Blau, 131/s em lang,
b runde Biichse, Deckel mit roter Zeichnung einer Cashmiinze unter Kaiser Hsiiante, 1426 — 1436, das viereckige
Loch geht durch, so dafl eine Sehnur durchgezogen werden kann, innen zwei Blumen in Rot, weile Glasur, 4 em
breit, e Schale fiir Auswasehen der Pinsel, nach antiker Bronze, lenchtendweib wie geronnenes Fett, mit Fisch in
Blutrot, Wellen in Weifi, 121/ em breit, d(']!la:mpe mit vier Dochtiisen, Henkel an Ketten zum Aufhiingen, weifi wie
Hammelfett, mit milehweifien flachen Gravierungen, Ornamente. in Blau, 11 em breif, e siebenstickige Pagode,
sechsseitig, 51 em hoch, weil, Dicher dunkelgriin, durehbroehens Gelinder rot, Tiiren und Spitze gelb, Glocken
Y2 em, aus Gold, im ersten Stoek Altar: Jadevase, 3 em hoceh, im fiinften Stoek : Jade-Buddha, 2 em hoeh auf
Lotosblume, Kaiser Lungehing, 1567—1572, schenkte es dem Paoenssutempel in Nanking, £ Teetasse naeh Jade-
tasse der Hanzeit, 712 em hoeh, Kieferbaum nach Gemiilde vom berfibmten Landsehafter Kuo Hsi, 11. Jahr-
hundert, in Mohammedanerblau auf WeiB: vier Tassen im 12, Jahrhundert mit zehn Bilbertacls bezahlt,
& Vase mit Tierkopfienkeln, Deekel mit Elefant, nach antiker Bronze im Kaokutn, 11, Jahrhundert gedruekt,
weif mit blauen Ringen und Kopfrand, 15'/: em hoch, h Blumenvischen in Bambusform, weiB mit blauen
Linien und Sechrift: ,Gemacht unter der Regierung von Hsitante der grofien Mingdynastie®, 6 em hoch.
Porzellan, Kaiser Hsilante, 1426—1436
(Aus: Bushell, Chinese Forcelain, XVI. Century)
. Text s. 8. 281, 287, 288

wie iiberall im Anfange einer neu erfundenen Kunstrichtung — kénnen wir eine
moglichst realistische Nachbildung annehmen.

Nach den Beispiclen, die uns Hsiang in seinem Kataloge hinterlassen hat,
kam unter Chenghua (1465—1488) ein neuer Geschmack auf. Statt der kriftigen
Farbwirkung in leuchtenden Farben, besonders im ,,blutigen” Rot, werden mehr
zarte Farben — Gelb, Griin, Rosa — bevorzugt; statt der ornamentalen Dekoration
werden malerische, oft delikate Verzierungen gewiihlt,

An Stelle der roten Pflaumen (Taf. X, b) finden wir gelbe Fruchtkérper (Taf. X, 7
IX, ¢), deren glatte Farbfliche durch aufgelegte Bliitter und Stengel in Griin und
Braun gedimpft und malerisch belebt ist. Von besonders zarter Schanheit ist eine
Lampe (Taf. IX, d). Hine rosa aufgebliihte Lotosblume entsteigt einem griinen aus-
gebreiteten Blatte, withrend ein zweites sich als Blaker heriiberneigt. Die Linien-
fiihrung der Stengel und Blitter, die Ténung der Farben und der ganze Geschmack
in der Komposition stempeln das Stiick zu einem keramischen Meisterwerk, wie
es niemals nach Europa kam und auch in spiterer Zeit nicht nachgemacht worden
ist. Mit gleichem koloristischem und malerischem Empfinden sind eine Weintasse
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(Taf. X, ) in Form einer violetten, innen weiBen Magnolienbliite zwischen griinen
Blittern und braunem Henkel und eine gelbe Chrysanthemumblume (k) mit Stengel
und Blatt als Weintasse modelliert. Wie einfach und doch anmutig ist eine kleine
Dose (i) fiir die Schminke einer Prinzessin in kaiserlichem Gelb mit griiner
Ornamentik bemalt.

Gerade in diesen kleinen, gar zierlichen Gegenstiinden driickte sich am schiirfsten
der neue keramische Geist gegeniiber dem mehr wuchtigen, aber etwas plumpen
Stile der Sungzeit aus. Und wie dort der ernste, feierliche Glanz menochromer
Glasuren, so hier frohliche Akkorde zarter Fmbenmmncen dort groliziigige,
archaistische Formen, hier zierliche grazidse Linienfithrung.

Die Trinkschale auf hohem FuB, eine alte Chouform (Abb. 365, d), hatten wir mit
Fischen (Taf. X, @) und Friichten (,f) in blutigem Rot unter der Giasm bewundert,
aber jetzt wird die gleiche Form mit gar zierlichem Pflanzenornament umkrinzt (o).
Eine stilisierte griine Girlande umzieht den Rand, und violette Weintrauben hiingen
in Abstéinden herab, wihrend die weile Fliche mit Rankenlinien belebt ist. Kine
dhnliche zarte Ausfithrung hat die Keramik Chinas niemals wieder erreicht.?) Schon
jetzt will ich darauf hinweisen, dal unter den massenhaften Nachahmungen Chinas
im 17. und 18. Jahrhundert und unter den Imitationen Japans derartig fein empfundene
Arbeiten nicht bekannt geworden sind. Die Fabrikanten der spiteren Zeit haben —
vielleicht beeinflut von der Mode Europas — in ihren vortrefilichen Qualititen nur
einen ganz bestimmten Stil der kraftvollen und iiberladenen Ausfiihrung gepflegt.
Gerade bei dem Studium der Arbeiten des 15. Jahrhunderts ist dieser Unterschied
am besten zu erkennen.

In China werden aus dieser Zeitperiode Weinkannen und Weinbecher aus ganz
diinnwandigem, sogenanntem Eierschalenporzellan (Taf.X, [, m,n) mit farbiger
Emaillemalerei besonders hoch bewertet. Die verschiedensten chinesischen Schrift-
steller sind im Lob iiber die Schinheit der Emaillefarben und die Sorgfalt der Malerei
einig. Die Zufuhr des ,,mohammedanischen™ Blaues, das die Arbeiten der friiheren
Periode so hervorragend auszeichnete, hatte aufgehort, so daBl die blaue Qualitit
unter Chenghua sich nicht mit der fritheren messen konnte; aber in der Malerei mit
Emaillefarben iibertrafen die Arbeiten alle fritheren und nach dem Urteil vieler Chi-
nesen auch alle spiiteren.

Damals kam die Hiithnerdarstellung auf. Wir finden Hihne im Kampf,
Hennen mit ihren Kiiken oder Futter pickend (Taf. X, I) auf griiner Wiese, und
zwischen ihnen eine blithende Pflanze, deren rote Blume das Bildchen belebt. Hsua—mg
oibt an, daB diese kleinen Becher von nur 4!/, em Hohe im 16. Jahrhundert einen
Wert von 100 Taels fiir das Paar besaBen, und Brinkley 2) berichtet, dal im Anfang des
17. Jahrhunderts ein Beamter sogar 1500 Dollar als Wert angibt. Bushell iibersetzt
aus einem chinesischen Werke aus dem Jahre 1640, dall der Autor gern bei Voll-
und Neumond in den buddhistischen Tempel Tsuensen ging, um die dort ausgestellten
alten Porzellanschalen zu bewundern. , Weifle Schalen aus Porzellan von Wanli
(1573—1618) waren einige Silbertaels wert, solche mit den Marken von Hsiiante
oder Chenghua zweimal soviel oder mehr, aber die diinnwandigen Becher, mit kiimp-
fenden Hihnen bemalt, konnte man nicht fiir weniger als 100 Taels von reinstem
Silber kaufen; Tépfereien waren damals weit hiher geschiitzt als Nephrit.

1) Wenn wir die drei hohen Schalen (Tafel X, a, f, 0) mit unserem allermodernsten
Porzellanstil vergleichen, so wird uns sofort bewufit, daf gleiche malerische Probleme
die damalige wie die heutige Zeit bewegen. Sicher sind die chinesischen Muster nicht
als Vorbilder von unseren ,Modernen® verwertet, aber besonders die Weintraubenranke
kénnte auf jedem modernen Porzellanservice angebracht werden. In der Zwischenzeit von
iiber 400 Jahren habe ich nirgends in der Welt &hnliche keramische Lisungen finden kénnen,

%) Brinkley, China, Bd. IX, S. 189,

Minsterberg, Chinesische Kunstgeschichte II 19
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Hsiang erzihlt, daB die Vorlagen fiir das kaiserliche Porzellan im Palast
von Kiinstlern entworfen wurden. Man liebte das Ubertragen geschiitater Ge-
miilde auf Porzellan. Wir finden Pflanzen der verschiedensten Art, Enten im Wasser,
Libellen (Taf. X, n), Grashopser (m), aber auch Figurendarstellungen, nur fehlen alle
buddhistischen oder historischen Figurenmotive. Bei allen Arbeiten wird die lebendige
Bewegung der Darstellung geriihmt, die spiter nie wieder erreicht sein soll. Wir
sehen also die gleichen Vorziige der farbigen Malereien wie bei den Blauweifl-
Porzellanen. Nicht Handwerker iibertrugen typische Vorlagen mechanisch auf die
Gegenstiinde, sondern Kiinstler paliten Malereien der Fliche an.

Auf den abgebildeten Stiicken des Hsiang-Kataloges finden wir neben Blau und
Rot unter der Glasur an Emaillefarben: Griin, Gelb, Rot, Violett und Braun.
Fraglich bleibt, ob weile Muster durch Farbenauftrag
oder durch Gravierung im Scherben hergestellt worden sind.
Aus den iiberlieferten Verzeichnissen iiber die Bestellungen
des kaiserlichen Hofes bei den Fabriken zu Chingtechen
lernen wir noch weitere Farbenkombinationen kennen.

Damals soll auch jene Art der Dekoration aui-
gekommen sein, bei der die Emaillemalerei nicht die
ganze Fliche deckte, sondern gewisse Medaillons oder
Reserven freiliel, auf denen in anderen Farben Zeich-
nungen angebracht wurden (Abb. 425). Am bekanntesten
sind Blaumalereien unter der Glasur in abgepaBten
Formen, deren ganzer Zwischenraum mit gelber Emaille-
farbe sorgfiltig abgedeckt ist, auch umgekehrt wurde
die Zeichnung in gelber Emaillefarbe ausgefiihrt und der
Korper des Gefifles in Blau gehalten.

Gleichfalls gelang es, tiefes Schokoladenbraun her-

Abb. 425 Deekelvase, Por- zustellen. Auch das Auflegen von weiller Masse, die mit

zellan, geometrische Ara- P : 'S :

el e Blau zusammen unter der Glasur gebEannt wurde, kam

%‘{““‘ miﬁ tegeanatten damals auf. Sobald Blau unter der (lasur angewendet

Kiiking,  Mingdinutl wurde, mufite zu Erlangung der durchsichtigen Glasur
1522— 1567

zuniichst bei hoher Temperatur der Brand ausgefiihrt
werden, und die Emaillefarben wurden iiber die Glasur
bei niedriger Temperatur aufgebrannt. Auch scheint schon
damals die im 17. Jahrhundert gepflegte Fiillung des Grundes mit einer direkt auf
den unglasierten Scherben aufgebrannten Farbe stattgefunden zu haben.

Die Anbringung der alten Marken auf Stiicken der Mandschuzeit 1iBt Vorbilder
aus der Mingzeit vermuten. Doch nichts ist erhalten, und da Hsiang in seinem Kata-
log kein Beispiel gibt, so konnen wir den Beginn aller dieser Stile frithestens vielleicht
im 16. Jahrhundert annehmen; aus der Liste der kaiserlichen Bestellung kénnen
wir sie um 1529 als vorhanden feststellen.

Von allen Porzellanen, die in europiischen Sammlungen als Mingarbeiten
figurieren, gehért kein Stiick auch nur dem Stile nach der ersten Mingperiode,
dem 15. Jahrhundert, an, auBer einigen wenigen Blauweii-Porzellanen. Wie in
der Malerei (Bd. I, S. 278), so miissen wir auch in der Keramik zwei Perioden der
Mingzeit unterscheiden, deren Grenze um 1500 liegt.

(Aus: Favier, Péking)
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b Vierkantige Vase mit Tierkipfen in Form alter
Bronze, mit Drachen und Phinixen in Eisenrot,
Kupfergriin und etwas Gelb in Emaillefarben
und Kobaltblau unter der Glasur, 41 em hoch,

1 Yase. Blumenranken nach Stoffmustern in
= Pl‘:rpar und Griin auf Biskoit und Blan unter
der Glasur, 45,5 em hoeh, Marke: Chenghua,

' Sy Marke: Wanli, 1572—1619
(Aus: Dillon, Enamelled Porcelain, Burlington Magazine 1908)
Text s. 8. 272 (£), 201 (a, &)
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16. Jahrhundert

Unter Chengte (1506—1522) begaim wieder die Zufuhr des westasiatischen
Blau, und dadurch wurde die farbige Emaillemalerei etwas zuriickgedringt. Unter
Chiaching (1522—1566) soll hauptsichlich Blauweif3-Porzellan begehrt und her-
gestellt worden sein. In der Bestellung vom Jahre 1529 ist nicht ein buntfarbiges
Stiick angegeben, Dann scheint ein Niedergang der Tépferei stattgefunden zu haben.
Je mehr das Porzellan Gemeingut der Massen und je gréBere Quantititen fiir das
Land und den Export angefertigt wurden, desto reicher und iiberladener wurde
der Stil, desto fliichtiger die Zeichnung, desto glanzloser die Farbe und Glasur. Und
dennoch sind die Arbeiten fiir den neuen Zweck des tiglichen Gebrauchs von be-
wundernswerter Schonheit. Es wurden nicht mehr individuelle Kunstwerke, sondern
geschmackvolle Zweckgerite in Massenfabrikation geschaffen.

Um ein Bild von der riesigen Produktion zu geben, will ich anfiihren, daB 1570
vom Kaiserpalast nicht weniger als 805 870 Paare von Porzellangegenstiinden bestellt
wurden. Hs war Massenproduktion, die an Stelle der irdenen Geschirre und Metalle
verwendet wurde. Im Jahre 1583 wird beim Hofe angefragt, ob nicht 4000 Blumen-
vasen, 20 000 Deckelgefilie verschiedener Form und 50000 Kriige mit Deckeln zu
viel wiiren! Aus dieser Zeit ist noch manches erhalten, aber das meiste hat in den
Augen der Chinesen mehr historischen als kiinstlerischen Wert. Diese Ware ist es,
die ausschlieflich in die Welt exportiert wurde, und die in Europa bekannt und
beschrieben ist.

Selbstverstindlich gibt es auch unter diesen Stiicken sehr verschiedene Quali-
titen. Aber in bezug auf Sorgfalt der Arbeit und Glasur kommt auch die beste Aus-
fiihrung nicht den Kunstarbeiten des 15. Jahrhunderts gleich. Allerdings iibertrifft
sie meist die Arbeiten der letzten Jahrzehnte, mit Ausnahme der oft hervorragenden
Filschungen aus allermodernster Zeit.

Dem volkstiimlichen Geschmack und der internationalen Verwendung ent-
sprechend wurden die aus Persien aufgenommenen Dekorationen (S. 271) bevorzugt.
Stoffe mit Pflanzenmustern bilden ein haufiges Vorbild (Taf. XI, a), das nicht mehr
malerisch in die Fliche komponiert wird, sondern nach Vorlagebiichern, so gut oder
so schlecht es gerade auskommt, zur Flachenfiillung zurechtgestutzt wird. Auf unserer
Abbildung kénnen wir deutlich sehen, wie durch ganz unmotivierte Ansitze von
Schnérkeln und Blattranken ein beliebiges Handwerkermuster der Fliche zwangs-
weise angepal3t ist. Der Endschnérkel ist fast dicker als der am Halse ansetzende
Beginn. Die Form ist plump und erinnert an &ltere Steingutformen, Trotzdem wirkt
das Stiick technisch in der Farbenabstimmung mit der gekrackten Glasur sehr fein.
Die Marke des 15. Jahrhunderts auf dem Boden lift allerdings eine jiingere Nach-
ahmung vermuten.

Typisch fiir die besten Arbeiten der Wanliperiode (1572—1619) sind jene
., Fiinffarbenporzellane™ (Wutsaiki), die in Hisenrot, Kupfergriin, Gelb, Violett und
Schwarz oder Braun gemalt sind. Dazu kam Blau unter der Glasur und Gold,
so dall oft in Wirklichkeit sieben Farben angewendet wurden, wihrend der Name
.Finffarbenporzellan” im Chinesischen') beibehalten blieb.

Die Formen (Taf. XI, b) sind meist etwas plump. Wahrscheinlich ist der
Scherben in festen Formen gepreBt und nicht mit freier Hand modelliert. Antike
Bronzen waren beliebte Vorbilder. Die Fliche ist mit bunten neutralen Ornamenten

1) In China haben die Zahlen symbolische Bedeutung. So gehirt 5 zu den gliick-
bringenden Zahlen, und daher diirfte diese Zahl beibehalten worden sein. Dem Sinne
nach kinnte man es vielleicht iibertragen ,gliickbringendes buntes Porzellan¥,
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Abb. 426 Hohe Flitenvase mit Mittelwulst
in antiker Bronzeform; Drachen, Phinix
und Blumen, fiinffarbig, Sammlung Pierpont
Morgan, New-York, etwa 91 em, Kaiser
Wanli, 1573—1620
(Originalaufnahme)

ganz iiberzogen. Dieser Umstand wurde
wohl dadurch bedingt, daB es bei der
Massenfabrikation nicht iiblich war, nur
tadellose Scherben und Glasuren herauns-
zusuchen. Die bunten Farben deckten alle
Brandstellen, Blasen und sonstigen Fehler.!)

Die Verteilung der Farben auf .die
Fliche gibt ein geschmackvolles und reiches
Bild wie ein Farbenmosaik. Vorherrschend
war ein tiefes Blau unter der Glasur, da-
neben ein kriftiges Smaragdgriin und ein
volles, stumpfes Rot, Die anderen Farben
traten zuriick.

Vorwiegend finden wir Pflanzen-
motive, wie sie die Blaumalerei aus Persien
mitgebracht hatte, verwendet und ferner
viele der an chinesischen Blauweil-Gefilien
kennen gelernten Ornamente. Dazu kommt
eine ganz besonders hiiufige Anwendung
von Drachen und Phénixen (Abb. 426).
Diese langgestreckten, breit und krumm
geschwungenen Korper waren besonders
geeignet, bald die ganze Fliche, bald
schmale Felder je nach Bedarf zu fiillen.
Es gibt kaum ein drittes Tier, das dem ge-
schickten Handwerker so viel Variationen
fir die Anbringung an jeder freien Stelle
gestattete.

In dieser Technik sind auch elegantere
Arbeiten hergestellt worden (Taf. XII). Die
geschwungenen Formen sind grazidser, die
gemalten Bilder der Fliche besser ein-
gefiigb und sauberer ausgefiihrt, aber die
Zeit der Herstellung erscheint mir zweifel-
hatt. Schon Bushell hilt die Zeitmarke
des 15. Jahrhunderts fiir falsch und meint
das 16. annehmen zu kiénnen. Ich glaube
sogar, dal} diese elegante und saubere Aus-
fiilhrung erst der Kanghiperiode angehort.
Jedenfalls wissen wir aus der Literatur,
dall Figurenbilder unter Wanli aufgekom-
men sind, und daher ist es nicht aus-
geschlossen, dafi die Abbildungen den
Geschmack der damaligen Zeit ungefihr
illustrieren.

Die hiufige Darstellung der Mandarine
und des Frauenlebens, die besonders von Delft
so zahlreich nachgebildet worden ist, gehért

erst der Exportarbeit des 17. Jahrhunderts an. In der Wanlizeit handelt es sich

1) Aus iihnlichen Griinden wurden in Meifien die Insekten und Schmetterlinge
mitten in die weilien Flichen gemalt, und so aus der Not eine Tugend gemacht. '
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mehr um Kopien berithmter Gemilde, der Taoistischen Unsterblichen und anderer
mythischer Personen, sowie Kriegs- und Jagdszenen, und Portriits berithmter Manner,
fiir die sich das Volk interessierte (Taf. X1I), aber es fehlen buddhistische Motive und
Portrits der Kaiser.

Die Technik wurde so vervollkommnet, daB man grofie Stiicke, besonders
Fischbassins und Blumenvasen in gewaltigen Dimensionen herstellen konnte. Der
Scherben war sehr massig, da man das Zerplatzen im Ofen fiirchtete. Das gleich-
mélige Bemalen und Brennen scheint viel technische Schwierigkeiten verursacht
zu haben.

Dieses , Finffarbenporzellan® kam auch nach Japan. Als infolge der krie-
gerischen Wirren die Fabrikation in China um 1619 fiir 42 Jahre fast vollig unter-
brochen wurde, brannten japanische Tépfer in der Provinz Hizen auf Bestellung
der Hollinder Ersatzware mit reich iiberzogener Dekoration in Emaillefarben und
Blau unter der Glasur fiir den europiiischen Markt.?)

Die zweite Periode der Mingzeit im 16. Jahrhundert eroberte den Weltmarkt,
aber ihre Porzellane verloren an Intimitit und Vollendung, withrend sie an Kraft
und Reichtum der Wirkung gewanmen. Aus den individuellen Kunstwerken des
15. Jahrhunderts waren Handwerkerarbeiten von internationalem Charakter ge-
worden.

Uberbiicken wir die bedeutungsvolle Entwicklung der Keramik in der Ming-
zeit, so finden wir den Beginn der Herstellung von echtem Porzellan. Unter
westlichem EinfluB entstand die blaue Malerei unter einer durchsichtigen Glasur
auf weilem Scherben. Gemilde und Ornamente wurden auf die Fliche iiber-
tragen. Gleichzeitig wurden Rot unter der Glasur sowie die bunten Malereien
in verschiedenen Emaillefarben iiber der Glasur aufgebrannt. Neben monochrom
gefirbten Glasuren kamen vielfarbige Arbeiten vor, nur die blaugedeckte Fliche
der westlichen Topfereien konnte nicht nachgeschaffen werden.

Es entstand ein farbiger Dekorationsstil, der einen Hohepunkt der Welt-
keramik darstellt und vorbildlich fir alle spiteren Zeiten blieh.

1) Miinsterberg, Japanische Kunstgeschichte, Bd. I1I, S.54 u. fi. Abbildungen von
hervorragenden Beispiclen aus der Porzellansammlung za Dresden und Literaturangaben,
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Kanghizeit
(1662—1723)

Die erste zusammenhiingende chinesische | (Geschichte der Keramik® (Tao
Shuo) wurde von Chu Yen (1774) veroffentlicht und bildet noch heute in China eine
wichtige Unterlage fiir die Forschungen der chinesischen Gelehrten.l) Von der
Mingzeit weill der gelehrte Verfasser nur nach Uberlieferungen zu berichten, so daf
der begleitende Text zu dem wiederholt zitierten Katalog des Hsiang fiir die
Mingzeit des 16. Jahrhunderts sicher ein zuverlissigeres, wenn auch nicht so er-
schopfendes Material gibt. Dagegen konnen wir den Angaben aus der Mandschuzeit
um so mehr Vertrauen entgegenbringen, denn Chu Yen war Beamter beim Gouverneur
der Provinz Kiangsi und besuchte personlich die kaiserlichen Anlagen zn Ching-
techen, die-von der Mingzeit an als wesentliche Fabrikationsstitte fiir kunstvolles
Porzellan in Frage kamen.

Um ein lebendiges Bild von der ungeheuern Produktion und ihrer Vielseitig-
keit zu geben, sei der erste Abschnitt aus diesem Werke iiber das Jaochou-Porzellan
wortlich wiedergegeben :

»Unter der gegenwirtigen Dynastie, im elften Jahre (A. D, 1654) der
Regierung des Sun-chih, lieB der Kaiser eine Anzahl grofier, mit Drachen ver-
zierter Fischbassins und einige Balustradenornamente herstellen, doch das
Resultat war so wenig erfolgreich, daf er spiiter die Bestellung riickgiingig
machte, aus Furcht, er kinnte damit das Volk bedriicken.

»Im neunzehnten Jahre (A. D. 1680) der Regierung von Kang-hsi, schickte
der Kaiser einen Beamten des kaiserlichen Haushalts (Neiwufu) in die kaiserliche
Fabrik, um derselben vorzustehen. Bisher waren die besten Arbeiter aus den
verschiedenen Distrikten von Jaochou zusammengeholt worden, das wurde Jetzt
gedindert. Sowie eine Fabrikstiitte erdfinet wurde, wurden auch die Arbeiter
versammelt und die Materialien verteilt. Die Kosten wurden, wenn die Zeit
dazu kam, je nach den Marktpreisen vom kaiserlichen Schatzmeister gedeckt.
Selbst die Kosten der Beforderung wurden nicht mehr von den verschiedenen
Distrikten verlangt. Die értlichen Beamten wurden in keiner ihrer eigentlichen
Pflichten weiter gestort. Die Beamten sowohl als auch das Volk hatten den
Nutzen davon, und der HerstellungsprozeB wurde wesentlich verbessert.

»In diesen Jahren sind die antiken Opfer- und Kultgefifie, die tsun, lei,
vi, ting, yu und chiio 2) simtlich in Porzellan nachgebildet.

»Die Bibliothek des Gelehrten wird versorgt mit Palette, TintenfaB und
Wassertopf; mit der Montierung der Rollbilder, mit Biicherstindern und Papier-
beschwerern. Jedes Stiick wird seinem Zweck angepaBt. Fiir den Haarpinsel des
Chung-shan wird erst der Halter gemacht, dann das Bad zum Waschen, eine
Schale zum Darauflegen, ein Gestell, um ihn zu halten, und eine zylinderférmige
Vase, in der er aufrecht steht. Es gibt Kopien der doppelt gerillten und ge-
schnifzten Nephritsiegel der Handynastie, mit Henkeln wie Kamele, Schild-
kréoten, Drachen oder Tiger, wie aneinander gekettete Ringe oder Dachziegel:
nebst Kiisten fiir die Siegelfarben, viereckig, rund oder vielseitig. Alle diese
Dinge sind fiir den Gebrauch des gelehrten Schriftstellers bestimmt.

1) Bushell, Description of Chinese pottery and porcelain, being a translation of the
T'ao Shuo. Oxford, 1910,
3 Alles alte Bronzeformen, die im Pokutulu abgebildet sind, s. 8. 97—144.
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,,Um Blumen zu halten, gibt es Vasen von verschiedenen Hohen, von
zwei oder drei Zoll bis zu fiinf und sechs FuB, rund geformt wie ,,hu*; rund mit
schwellendem Bauch wie die Gallenblase, ,,tan” genannt; rund mit ausgedehnter
Offnung und zusammengezogenem Bauch wie ,tsun“; mit flachen Seiten und
Ecken in Relief wie ,.ku*. Manche zylinderformig wie ein Glied des Bambus,
andere viereckig wie ein Kornmal; manchmal mit verengtem Rande oder seitlich
flach, auch mit viereckigen oder runden Rillen; andere wiederum gleichsam
in die Hilfte geschnitten mit flachem Riicken, so dafl sie an der Wand hiingen
konnen. Alle diese verschiedenen Formen kommen vor.

..Es gibt Plaketten, mit Schriften und Gemiilden verziert, zur Verwendung
bei Wandschirmen, als Belagplatten fiir Kissen und als Einlagen bei Bettgestellen,
ferner Griffe fiir Spazierstocke, runde Gefiille wie buddhistische Almosenschalen
mit schwarz und weiBen Figuren zur Fiilllung und andere Gerite zum Schach-
oder Damespiel,

,Gefiile werden zum Brennen des Weihrauchs gefertigt, Riuchergefile
in hundertfilticer Form oder geteilt in Ficher, mit Henkeln in der Form von
Aalen, Schniiren oder Hellebarden. Viele mit sechs Seiten oder viereckig, mit
geraden Beinen oder auf Granatipfel gestellt. Manche sind in der Form von
Orangen oder von seidenen Beuteln gebildet. Sie sind wachsgelb gefirbt, tee-
griin, goldbraun oder in der Toénung alter lamaistischer Biicher; eine Wohltat
fiir das Auge in Augenblicken der Mufle.

,Fiir den tiglichen Gebrauch werden versandt: Reisloffel, Teeloffel und
EBstiabchenpaare, Dosen fiir Kerzendochte und Essigtopfe, Waschbecken, Ol-
lampen und Kerzenleuchter, viereckige und runde Kissengestelle, BlumentGpfe
und Untertassen, runde Flaschen mit schmalen (wéng) und grofien Offnungen
(po), Teller und Schalen aller Art.

wZum verschonenden Schmuck in den Frauengemichern wird fiir verzierte
Kopfkratzer, Haarnadeln und Ohrringe gesorgt sowie fiir kleine und grofe
Deckelkiisten, die duftende Riechwasser und Salben enthalten.

. Endlich fiir die Zusammenkiinfte bei Teezeremonien, fiir Weingelage
und Mittagsgesellschaften werden Teetopfe und Weingefilie, Schalen und
Schiisgeln in den verschiedensten Formen und Entwiirfen, zu zahlreich, um sie
aufzuzihlen, hergestellt.

,Als Vorbilder fiir die Formen werden gute Originale aus Tingehou und
Juchou gewiihlt, aus den Kuan- (kaiserlichen) und den Ko-Tépfereien der Sung-
dynastie, aus den Porzellanen der Regierungen des Hsiiante, Chinghua und
Chiaching (der Mingdynastie) und aus der Folang Ware.?) Alle werden in der
gleichen Fabrik hergestellt.

,Die angewendeten Farben bestanden in tiefem Rot (chi hung), dem
Rot des Eisensulfat (fan-hung), Tiefblau (chi-ch’ing), Hellblau (fen-ch’ing), Seladon
oder Seegriin (tung-ch’ing), Karmoisinrot (tzu), Griin (lii), Gold (chin), Silber
(vin) und Lackschwarz (ch’i hei). Diese Farben werden in verschiedenen Ver-
zierungsarten verwendet.

,Die Formen der Stiicke sind sehr abwechslungsreich. Hs gibt runde,
viereckige, vieleckige und kurz abgeschnittene Vasen; einige sind lang, andere
kurz, einige mit weit ausladendem Rand, andere verengt, einige einfach glatt,
andere in Farben gemalt, manche mit erhabenen Reliefverzierungen, andere
mit Gravierungen. Manche wiederum sind in der Form von Blumen und Friichten
und Tiergestalten geformt.

1) Bezeichnung fiir Emaille cloisonné. Folang ist ein alter Name von Konstantinopel,
vzl. Absehnitt iiber Zellenschmelz, 5. 460.
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»»Als dekorative Verzierungen werden Landschaften, Sittenbilder, Bilder

von Blumen und Vogeln usw. frei in Umrissen mit dem Pinsel gezeichnet und
in verschiedenen Schattierungen in Blau und Griin ausgetuscht; auch Bilder
von nahen und fernen Ansichten fiir jede der vier Jahreszeiten nach Gemilden
berithmter Kiinstler.

»In der Tat, unter all den Kunstwerken in vergoldeter Schnitzerei, ge-
triebenem Silber, geschnitztem Stein, Lack, Perlmutter, Bambus und Holz,
Kiirbis und Muschel gibt es nicht eins, das nicht in Porzellan, als vollkommene
Kopie des Originalstiickes, nachgebildet wird. Alle einzelnen Zweige des Kunst-
gewerbes, wie in Nephrit von Lu Tzu-kang, in Gold von Lu Ai-shan, in Silber
von Chu Pi-shan, in Rhinozeroshorn von Pao T’ien-ch’eng, in Zinn von Chao
Liang-pi, in Karneol von Wang Hsiao-hsi, in Kupfer von Chiang Paoyun; in
geschnitztem Bambus von P'u Chung-ch’ien, in Perlmutter von Chiang Ch’ien-li
und in japanischem Lack von Yang Hsiin ausgefiihrt, sind gleichsam in der einen
Porzellantechnik zusammengefafit. Diese offenbart die Geheimnisse der Natur-
krifte und vollendet die gelehrten Untersuchungen der Forscher, so dal} seit
der Erfindung der Porzellanfabrikation keine Periode der jetzigen iiberhaupt
gleichkommt. Die Gedanken der Arbeiter werden durch nichts zerstreut, ihre
Arbeit ist frei und ohne Steuerbelastung. Die Erde gibt ihre natiirlichen Produlkte
in steigernder Fiille, ebenso wie die kaiserliche Regierung stiirker wird als logische
Folge der Ereignisse.*

Wir sehen, da das billige, harte und leicht geformte Porzellan nicht nur das
irdene Geschirr des Tempels und des Hauses verdriingt hatte, sondern auch viele andere
Materialien in geschickter Nachahmung ersetzte. Es wiirde iiber den Rahmen meiner
stilistischen Untersuchungen hinausgehen, wollte ich die Vielseitigkeit der Variationen
nither beschreiben. Dies ist auch um so weniger notwendig, weil die meisten Formen
keine Weiterbildung des keramischen Stils bedeuten, sondern nur neue Anwendungs-
arten bekannter Mittel darstellen.

Ein technischer Fortschritt im Scherben und in der Glasur ist in den letzten Jahr-
hunderten im wesentlichen nicht mehr gemacht. Nur die aufgemalten Muster zeigen
einige wechselnde Eigentiimlichkeiten, und vor allem die Anwendung oder das Vor-
herrschen gewisser Farben und Techniken 1Bt einen gewissen Zeitcharakter erkennen,
In den folgenden Ausfithrungen lasse ich alle Variationen sowie alle Nachahmungen
der ilteren Arbeiten villig unberiicksichtigt und beschrinke mich darauf, den je-
weilig in Mode kommenden Geschmack in Farbe und Verzierung anzudeuten, ohne
irgendwie erschipfend zu sein.

Gerade die Zeit der letzten Jahrhunderte ist in so vorziiglichen und uwmfang-
reichen Sammlungen in Europa und Amerika vertreten, und die Literatur (8. 221)
mit ihren iiber 3000 Abbildungen befaBt sich so vorwiegend mit den Produkten
dieser Periode, daB jeder Interessent sich ausreichend unterrichten kann. )

!) Bine interessante Aufstellung der erzielten Preise auf einer Auktion bei Christie
in London und auf der beriihmten Huth-Auktion, gibt Hodgson (How to identify old
Chinese porcelain, Chicago 1907, S. 158—168 nach The Connoisseur). Die héchsten
Preise erzielten :

Vasenpaar, 28 em hoch, blau gepuderter Grund mit Gold und Emaillemalerei der
griinen Gruppe £ 409;

Vase, eiférmig, 45 em hoch, schwarzgedeckter Untergrund mit Emaillemalerei der
grilnen Gruppe, Blumen und Fasane auf Felsen (in Art Taf, XIX, a) £ 2047 ;

Vase, 27,5 cm hoch, wie vorige auf gelbgedecktem Untergrund (in Art Taf. XIX, 6) £900 -

Laternen in Eierschalenporzellan, eifirmig, Emaillemalerei £ 1200

Vase, eiférmig (in Art Taf. XV, S. 305) .£ 6195,

.
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Farbige Glasuren
Technik

Bei der Nachahmung alter Sungstiicke schufen Hand und Auge des
Kunsthandwerkers unbewult gewisse Abweichungen in Formen und Farbe, die
uns heute als charakteristisch fiir die Zeit des 17. Jahrhunderts erscheinen. Die
Konturlinie der groBen Vasen (Taf. XIII) ist nicht mehr so ernst in sich geschlossen
wie es die Sungformen waren. Es ist schwer, mit Worten die Stile der Linien-
fiihrung zu schildern, wer jedoch unter Beachtung dieses sehr wichtigen Merkmales
viele Arbeiten sorgfiltig vergleicht, wird sein Auge schulen und Unterschiede leicht
wahrnehmen, die wir bei der Pinselfiihrung der Maler lingst als Erkennungszeichen
der Meisterhand schitzen.

Das Auge des Kiinstlers unter der Thsindynastie hatte mehr Freude am Klein-
lichen und Zusammengesetzten. Wie der Rand am Hals (Taf. XIII, a) oder der
Fub () angesetzt ist, kann bereits fiir die Zeitbestimmung entscheidend sein. Bei
den antiken plumpen Steinzeugkriigen der Chouzeit (Abb. 365) ist das BewuBtsein
der ZweckmiBigkeit noch so stark wirkend, daB Hals und FuB sich der Gesamtform
villig einordnen und nicht als besondere Teile sich vordriingen. Die eleganteren
Formen des Sungstils (Abb. 398—401) betonen schon stiirker den Randansatz, aber
nur so weit, als die Einheit der Silhouette es zuliBt, Der Halsrand bildet gleich-
sam emen Abschlulschnérkel der bauchigen Gefifilinie. Wie wenig vornehm und
unharmonisch wirken dagegern die Kanghivasen, deren dicker Randwulst wie
eine fremdartige Auflage auf die gewaltsam aufgerissene Offnung des GefiiBes
erscheint. Ein feinfithliger Maler, der ohne Riicksicht auf Zweck und Technik
den Schwung der Auflenlinie des Gefilles ausfiihrt, wird sicher nicht zu einer
derartig brutalen Losung kommen.

Wie bei den BronzegefiBen konnen wir auch bei den Tépfereien den Stilwandel
an ein und derselben Form durch Jahrhunderte verfolgen. Der Handwerker glaubte
den Geist der alten Zeit jeweilig genau zu kopieren, aber er blieb an der geistlosen
Nachformung der Einzelheiten kleben, und ohne daB er sich dessen bewulit wurde,
schuf er dennoch eine Umformung in die Sprache seiner Zeit. Allerdings konnen
wir den chinesischen und japanischen Schriftstellern glauben, wenn sie bei einzelnen
Topfereien die genaue Kopie des Originals anerkennen. In Japan wissen wir sogar,
dal der Kaiser Ehrentitel verlichen hat, wenn die Nachahmung so vortrefflich
gelang, dali eine Verwechslung mit dem Original stattfinden konnte. Aber gerade
aus der Betonung dieser vereinzelten Tatsache kénnen wir entnehmen, wie schwierig
die scheinbar so einfache Nachbildung in Wirklichkeit war.

Der ganz getrene Kopist muBte selbst ein keramischer Kiinstler, allerdings
ohne eigene Phantasie, sein und wurde auch als solcher in Ostasien verehrt.
Umgekehrt konnen wir hieraus schlieBen, daB die in der Literatur angegebenen
massenweisen Nachahmungen nur AuBerlichkeiten, nicht den Geist und die
Vollendung der Bliitezeit erreicht haben. Wihrend die Gesamtwirkung in der
Mandschuzeit nicht mehr so einheitlich war, wurde die Technik, besonders gegen-
iber den Arbeiten des 16. Jahrhunderts, oft besser und meist raffinierter.

Mit Virtuositit wurden die alten Ausdrucksmittel zu immer neuen und ge-
steigerten, aber meist kleinlichen Effekten verarbeitet. Oft sind es nur originelle
und neuartige, aber nicht kiinstlerisch wertvolle Wirkungen. Jedes GefiB mit ent-
mischten Glasuren (Taf. XIII, a, ¢) ist, wie wir gleich sehen werden, einzig in seiner
Art und dadurch besonders geschiitzt, aber ein Dutzend gleicher Stiicke diirfte
wenig dsthetische Befriedigung gewiihren. Es ist stilistisch doch nur eine spielerische
Abart, keine Losung eines hohen keramischen Problems.
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Um ein volles Verstiindnis fiir die ungeheure Wertschiitzung gerade einzelner
Spielarten der in der Masse gefirbten Glasuren in Ostasien zu erhalten, miissen
wir zunichst die Technik der Herstellung verstehen. In der Sungzeit lernten
wir die monochrom gefirbten Glasuren kennen (8. 250), die im wesentlichen
aus Kupfer- und Eisenoxyden grine und braune Farben im Brande erzeugten.
Varianten, die in den vielen hundert Ofen des Hausbetriebes durch den Zufall der
Mischung, des Hitzegrades und der lokalen Rohstoffe entstanden, gab es zahlreich,
aber eine bewuBite Ausgestaltung dieser Sonderheiten scheint erst unter Kanghi
in Mode gekommen zu sein. Galt es frither als hichstes Streben, ein monochromes,
gleichmiiBliges Griin auf die Fliche zu schmelzen, so wurden jetzt Abténungen aller
Art bevorzugt. Sicher waren schon frither viele Farbenvarianten bekannt, aber sie
gehdrten zu den Ausnahmen, und eine bliuliche Niiance des Seladongriins wurde
besonders erwihnt (8. 260). Die entmischten .,Schonfellglasuren® wurden in Japan
der Seltenheit wegen sehr hoch bewertet und in China die roten Glasuren be-
sonders geschitzt.

Die Herstellung der griinen und roten chinesischen Glasuren war lange Zeit in
Europa ein Geheimnis, bis in moderner Zeit sowohl in Sévres als in Berlin ein-
gehende Studien und Experimente angestellt wurden.!) Die Versuche ergaben, daf}
mit ein und derselben Glasmasse durch Beimischung von Bruchteilen von Kupferoxyd
(0,5 bis 1 Prozent Kupfergehalt) alle wesentlichen Farben von Griin bis Rot hervor-
gebracht werden kénnen. Die Ursache fiir den Wechsel der Farbe liegt nicht in der
Mischung, sondern vielmehr in der richtigen Flammenbeschaffenheit und in der Art
der Flammenzufiithrung.

Es zeigte sich niimlich, daB ein und dieselbe Kupferoxydglasur withrend des
Brennens im Ofen nicht allein alle Schattierungen von Schwarz durch Braun zu Siegel-
lackrot und Hell- und Blaugriin durchliuft, sondern auch, daB einzelne Stiicke auf
einer Seite anders gefiirbt sein kénnen als auf der anderen, je nach dem Durchzug
der Gase (Taf. XIV).

Bei klarem, daher oxydierendem Feuer wird die griine Seladonfarbe (a) erzielt,
wahrend bei ruBiiger, daher reduzierender Flamme unter zeitweiser Zufiihrung einer
oxydierenden Flamme durch den Sauerstoff der Luft die rote Farbe (f) entsteht.
Wire die Luft nicht zeitweise hinzugefiithrt worden, so wiirde die reduzierende
Flamme allein eine durch Kohle dunkel gefiirbte, pockenartig vertiefte Oberfliche (I)
erzeugen.

Bleiben im Moment der Erstarrung der Glasur einzelne RuBteile abgelagert,
s0 kann der Sauerstoff der Luft nicht mehr heran, und es entstehen dann entsprechend
fleckenartige Verfirbungen. Zwar wird der RuB vom weiteren Brande aufgezehrt,
aber das Kupfer bleibt als Kupferoxydul im Glase sitzen und erscheint rot (b), withrend
der iibrige Teil sich zu Kupferoxyd verwandelt und eine griine Farbe annimmt. Wenn
umgekehrt im Stadium des Frittens, d. h. der Erstarrung des Glasflusses zu Glas, Luft
herantritt oder vorher eingedrungen war, so ist das Kupfer als Kupferoxydverbindung
in der Glasur vorhanden, und wir haben griine Téne in der sonst roten Fliche (c).

Wiihrend des Brennprozesses kann die fliissige Glasur herabflieBen und durch
die Veriinderung der Glasurstiirke auch verschiedene Fiirbungen erzeugen. Dal} die

!) Ausfiihrliche Darstellung der Versuche s, Miinsterberg, Japanische Kunstgeschichte,
Bd. 111, S. 86 ff. — Seeger, Uber kupferrote und geflammte Glasuren fiir Porzellane,
Tonindustrie-Zeitung 1890, X1V, 44. — Sehr gute Nachahmungen werden sowohl in der
K. Porzellanmanufaktur zu Berlin wie in Sévres hergestellt. Auf der Briisseler Welt-
ausstellung 1910 hatte Bernard Moore aus Stoke-on-Trent in England gan hervorragende,
nach scinem eigenen Verfahren hergestellte Arbeiten in Sang de boeuf, peach blow,
rouge flambé und vernis changeants ausgestellt. Es handelt sich hierbei nicht um Massen-
fabrikation, sondern um einzelne teehnische Kunstwerke von erofiem Wert.



Tafel X1V

Hartporzellanvasen mit in der Masse gefirbten Glasuren nach chinesischem Vorbild, von Dr, Marquardt in der
Kimigliechen Porzellanmanuvfaktur zu Berlin. Eine gemeinsame Kupferoxydglasur dureh abwechseinde Feuer- und
Luftzufiihrung in verschiedenen I'arben:

Seladon: & griln, b mit roten Flecken, — Ochsenblutrot (sang de hcguf): ¢ mit griinen Flecken, d mit griinlichem
Rand. e mit briunlichen, blanen und griinlichen Ringen, £ einfarbig, g blaurot mit weil- ritliehen Strichen anf

! erhithten Kanten, 1 mit Rull darehsetzte unebene Oberfliiche.
Entmischie Glasuren: h, i, k blanweili mit ritlichen Flecken und grilnlichem Hals
(Aus: Minsterberg, Japanische Kunstgeschichte, Bd, 111)
Text s, 8. 252, 243, 999
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in den ausgravierten Mustern des Seladons eingeflossene Glasur durch ihre Dicke
dunkler wirkt, haben wir schon kennen gelernt. Umgekehrt entstehen durch diinnere
Glasurschichten hellere Téne (d, ¢) oder die natiirliche Farbe des Scherbens kann sogar
durchscheinen (¢). Diinnere Glasurschichten oxydieren schneller und konnen daher
z. B. zuerst griin werden, wiihrend dickere, zusammengeflossene Glasurstellen eher
rot bleiben (g, ).

Weitere iiberraschende Wirkungen werden durch eine Art Entmischung
der Glasuren wihrend des Brandes erzielt. Die einzelnen Bestandteile des Glas-
flusses haben verschiedene Schmelzungsgrade. Die weichen Teile schmelzen zuerst und
sinken in der noch sonst halbfliissigen Masse nach unten. Schwerer schmelzbare Teile
bleiben dagegen an der Oberfliche und schmelzen erst hinterher. Dadurch entstehen
jene geflammten (flambé, transmutation) flocken-, tropfen- und fadenartigen Muster,
die uns besonders kunstvoll erscheinen (Taf. XIV, A—£). Die Zusammensefzung
der Glasuren spielt hierbei eine ebenso wesentliche Rolle wie die Feuerfithrung.

Auf diese Weise sind jene
oben (8. 252) erwihnten. im
Japanischen  ,,Schonfellglasur
oder Oltropfenglasur genann-
ten Teebecher entstanden, die
in China seit dem 15. Jahr-
hundert nicht mehr hergestellt
werden.

Ob die Oberfliche der
Glasur glinzend oder matt er-
scheint, hingt vom Brande ab,
z. B. ob mehr oder weniger
Wasserdimpfe in bestimmten
Stadien des Brandes zugefiihrt
werden. e Abb, 427 Grofie Kumme auf Holzfufl, Porzellan mit iiber-

Man kann auch ein E:t-uck, ﬂie‘?e]]l]der rot_fer‘;:s‘m_nfvdp beeuf-) Glasur mit ausgesparten Me-
das nicht gefillt, ohne weiteres shloms, e gl Mo :;'Eﬁegzﬁ?ﬁgl)innshi_. 16621723
noch einmal brennen. Ebenso
kann man das gebrannte Stiick
ganz oder teilweise in eine neue Glasurmasse tauchen und so eine neue Glasur
iiber die erste brennen, die sogenannte Uberfangglasur, wodurch wiederum eine
Reihe neuer Effekte erzielt wird, besonders wenn die Glasuren verschiedenfarbig sind
und nicht alle Flichen gleichmiBig bedeckt werden.

So ist eine weiBlglasierte Schale (Abb. 427) mit dem Rande in eine Kupfer-
oxydglasur getaucht, die im Ofen wihrend des langsamen HerabflieBens in dicken
Tropfen zu roter Farbe erstarrte. Auf der ausgesparten weillen Fliche wurde spiter
ein historisches Bild in Emaillefarbe gemalt und bei kleinem Feuer im neuen Brande
aufgeschmolzen. Dieses Stiick diirfte zu den gréfiten Seltenheiten der chinesischen
Produktion gehéren; nur die Abbildung, kein Original dieser Technik ist erhalten.
Die Wirkung der dickaufsitzenden roten Tropfen, die wie ein herabhiingender Stofi
das Bild umrahmen, muBl sehr schon gewesen sein.

Erst durch das Verstehen des technischen Vorganges koénnen wir erkennen,
wie schwierig, ja geradezn unmoglich es ist, Glasuren von bestimmten Farbenniiancen
herzustellen. Der Verfertiger einer gegliickten Wirkung konnte sich selbst nicht
absolut genau imitieren, da seine Erfolge nicht auf einer mit Bewulitsein erfolgten
Verbindung von Farbstoffen wie bei den Emaillefarben basierten, sondern auf dem
Zufall der Feuerwirkung. KEr verwendete als Resultat einer jahrhundertealten Er-
fahrung eine gewisse Mischung zufillig gefundener Rohmaterialien, deren einzelne
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Bestandteile er aus Mangel an chemischen Analysen gar nicht kannte. Waren die
Lager der Rohmaterialien erschépft oder blieben die Zufuhren aus irgendeinem Grunde
aus, so konnte es vorkommen, dall aus Unkenntnis der Rohstoffelemente die Her-
stellung einzelner Farbtone vollig verloren ging. Durch diese Verhiiltnisse ist es
moglich, die Arbeiten einzelner Jahrhunderte an dem Vorkommen oder Fehlen
gewisser Farben zu erkennen.

Wenn wir zu dieser Unsicherheit in der Glasurmischung noch die Unfihigkeit
der genauen Regulierung des Spiels der Feuerflamme nehmen, so wird es verstindlich,
dall bei vielen Tausenden von Topfereien dieser Art fast jedes Stiick verschieden
ist, und nur wenige ganz vollendete Arbeiten in gleichmiBiger Farbe, ohne Flecken
und mit schonem Glanz erzeugt werden konnten. Unter diesen wiederum wurden
von Kennern ganz seltene und besonders edle Farben ausgesucht und als un-
nachahmbare Seltenheiten wie Schitze von kostbarem Werte verehrt. In China
finden wir die reine, fleckenlose Farbe als technisch schwierigste Arbeit hiher
bewertet als in Japan, wo die Seltenheit der cigentlich fehlerhaften Maserung fast
ebensosehr geschitzt wurde.

Selbst mit Hilfe der ganzen Wissenschaft unseres Jahrhunderts ist es nicht
miglich, genau vorherzusagen, wie eine Farbung ausfillt. Die Schaffung von genau
oleichen Gegenstiicken ist daher selbst bei em und demselben Ofenbrande eine
Zufallssache, die fast nie eintritt. An welcher Stelle im Ofen ein Stiick steht, ist
bereits von grofler Bedeutung. In Wirklichkeit sind diese monochromen Glasur-
arbeiten Naturprodukte, bei denen die Kunst des Menschen wohl unterstiitzend
emmgreift, aber die Vollendung einzig und allein von der Flamme des Feuers
hesorgt wird.

Fiir die seltenen Spiele des Feuerbrandes wurden und werden bedeutende
Preise geboten. So z B. zahlte erst vor wenigen Jahren Walters in Baltimore fiir
eine acht Zoll hohe Vase in ,,Pfirsichbliitenfarbe von besonderer Schiinheit, aus der
Sammlung des Prinzen Yi, 15 000 Dollar (60 000 Mark). Aber auch in China wurden
und werden sehr hohe Summen gegeben. So berichtet Hsiang in seinem Katalog
aus dem 16. Jahrhundert: ,Eine Blumenvase mit blaBbliulichgriiner Glasur
(Taf. IX, b) einfach gekrackt, in seltener Form, unzerbrochen, ein Unikum, war
vom General Huang mit 150 000 Cash Kupfermiinzen bezahlt worden und war viel
mehr wert; eine Weinflasche (Taf. IX, ¢), etwa 17 em hoch, aus der Mingzeit, von
besonders schiner tiefroter Farbe, die von keinem anderen Porzellan erreicht wird,
war fiir 200 Ingots Silber (nach Bushell ungefihr 12 000 Mark) gekauft worden™
(s. 8. 254, 284).

Hierbei handelt es sich nicht um eine bessere Qualitit des Scherbens, der
plastischen Form, der geschmackvollen Dekorierung oder der kiinstlerischen
Malerei, sondern nur um ein besonders gegliicktes Spiel der Feuerflamme, aller-
dings verbunden mit hohem #sthetischem Reize. Die Seltenheit wird bezahlt wie
bei einem besonders reinen Edelstein.

Die Chinesen des letzten Jahrhunderts haben nicht mehr eine den Werken ihrer
Vorfahren gleichwertige Ware erzeugen kénnen, nur in der modernen Zeit werden
vereinzelt Nachahmungen geschaffen, die an Qualitiit den Originalarbeiten so nahe-
kommen, dafl die Unterscheidung oft schwierig, mitunter kaum méglich ist.
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Porzellan mit Malerei

Die Wahl der Muster bleibt in China nieht der zufilligen Laune der
Handwerker iiberlassen, sondern ist durch eine Tradition genau begrenzt. Jede
Darstellung hat eine symbolische Bedeutung und wird immer wiederholt. So
bedeuten die Pflanzen gewisse Jahreszeiten und daher miissen die Blumen in
bestimmter Auswahl nebeneinander stehen. Weder Zeichnung noch Farbe kann
eine abweichende Zusammenstellung entschuldigen. Die historischen Szenen sind
zugleich von moralischem Wert, und nur unter europiischem Einflul in den
letzten Jahrhunderten finden sich Tagesbegebenheiten realistisch abgemalt. Die
Figuren sind keine Zeitgenossen oder Portrits, sondern mythologische Figuren,
in typischer Gestalt, deren Anblick pidagogisch oder erhebend wirken soll.

Der Handelsmarkt und die Ordnung der Museen verlangten eine gewisse syste-
matische Gruppierung der nach Europa gelangten Porzellane. Da Zweck, Form und
Zeichnung nur selten Anhaltspunkte gaben, so wurde die Farbe als Erkennungs-
zeichen gewiihlt, und man schied gewisse Gruppen des Griin (famille verte), Rosa
(famille rose), Schwarz (famille noire), Gelb (famille jaune), Puderblau (bleu
fouetté, powdered blue) aus. Andere Stiicke wurden nach dem Muster bezeichnet.
z. B. nach der Darstellung von Sittenbildern als Mandarinenvasen. (Ganz eigenartig
und historisch schwer erklirbar ist die Bezeichnung von Konserventopfen mit
Pflaumenbliitten auf ausgespartem, teilweise marmoriertem oder eisgesprungenem
blanem Grunde als ,,Hawthorn (Hagedorn-) Vase (Taf. XV).

Eine Bestimmung nach dem Zweck oder nach den Formen, wie wir sie bei
den Bronzen beobachteten, ist niemals versucht worden und auch nicht empfehlens-
wert. In den letzten Jahrhunderten gehen alle Formen und Stile so durcheinander,
dal tatsichlich nur die vorherrschende Farbe wenigstens einen gewissen Anhalts-
punkt geben kann. Deshalb habe ich die folgende Gruppierung ebenfalls nach
den Hauptfarben der Stiicke durchgefiihrt.

Weille Gruppe

Weile Glasuren (Blanc de Chine), bald in gelblichen Elfenbeinténen, bald in
grellem Weill wie ,.frisch gefallener* Schnee, wurden in der Mingzeit verfertigt. Die
mangelnde Dekoration verlangte eine besonders sorgfilltige Glashaut ohne Flecken
und Brandstellen. Besonders fiir figurale Darstellungen wurde das neutrale Weili
bevorzugt.

Zahlreiche Stiicke sind erhalten, aber der Nachweis des Alters ist schwer
zu fithren. Nuran der kostbaren
Goldmontierung (Abb. 428) an
zwei Stiicken in der Miinchner
Schatzkammer liell sich das Vor-
handensein im 17. Jahrhundert
beweisen. Der Scherben ist mit
Blumenmustern  durchbrochen
gearbeitet, und die Zwischen-
riume sind mit durchsichtigem

Abb, 428 Kumme mit Rand, 23 cm breit, und Vase in euro- Glasflufl a‘ungfﬁllt (gl"dlllﬁﬂfl'ice}-
pitisecher Goldmonticrung als Trinkbecher, 19 em hoch, weibes 1 e MoTe o

Porzellan, Pflanzenmuster, im Scherben durehbroechen und ] BC den ;El_nlll&n kénnen
Zwischenriiume mit lichtdurchlassender Glasur ausgefiillt, wir eine edle Lmlenfuhrung der

K., Schatzk: sr, Miinchen, 17. Jahrhundert py " i
s m]fE;L:i;ginnlnufnalllnu; Gewand ung, eine schimmernde
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Abb. 420 Porzellan, weilie Glasur, mit Reliefauflagen: Blumen und Drachen in realistischem Stil, a Schokoladen-
becher, b Becher in Form eines Rhinozeroshorns, ¢, d Blumenvasen in antiker Bronzeform mit Genrebild und
Drachen in Hoehrelief, e, g Teckannen mit seitlichem Ausgufl und Henkel, £ Kumme mit Milandermuster,
18. Jabrhundert
(Aus: Du Bartel, La Poreelaine de Chine, Taf. XIV)

,» Wasser“glasur, eine
Reinheit des Weil
und einen anmutigen
Gesichtsausdruck

(Abb. 430, 431) von
einer mehr hand-
werksmillig behan-
delten typischen Dar-
stellung unterschei-
den und daher die
Arbeiten nach dsthe-
tischen und tech-
nischen  Qualititen
bewerten. Vielleicht
gehort die bessere
Ausfithrung dem 17.
und die geringere
dem 19. Jahrhundert
an, aber wvielleicht
ist es auch umge-
kehrt, wahrschein-
lich sind werschie-
dene Qualititen von
den zahlreichen Tép-
fern zu allen Zeiten
hergestellt worden.

Abb. 430 Kwanyin, Por- .
zellan, weifie Glasur Abb. 431 Kwanyin, Porzellan, cremefarbige Wasser-

Ans: DuBartel, La Poreo- glasur, 131 em hoch
laine de Chine, Taf. XIV) (Aus: Grandidier, La Ceramigue Chinoise, Taf. X)

.
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Feine weille Porzellangeriite sind sehr selten. Europa hatte stets mehr Interesse
fir die bunte Ausfithrung gezeigt, so dafl selbst in der umfangreichsten Sammlung
der Welt, in Dresden, sich nur wenige gute Stiicke befinden. Um die weifie Flache zu
beleben, wurden gerne nach dem Muster der Bocearoware (S. 264) Zweige und
Bliiten in Relief aunfgelegt (Abb. 429). Die iiberladenen Landschaften- (¢) und
Drachen- (d) Darstellungen diirften erst den letzten Jahrhunderten angehiren und
wohl fiir den Export hergestellt worden sein.

Blaue Gruppe — Exportarbeiten

Die kobaltblaue Malerei unter der Glasur wurde unter Kanghi eifrig
gepflegt und gegeniiber der Wanliperiode durch sorgfiltigere Ausfiihrung ver-
bessert.

Der Exportmarkt, der iiber 40 Jahre von Japan allein mit Ware versehen war,
wurde unter Kanghi wieder vom Festlande versorgt. Nachdem die chinesischen
Fabriken ihre volle Produktion aufgenommen hatten, kamen im Jahre 1672 Be-
richte aus Batavia, dall Porzellane so zahlreich seien, daB sie nur mit Verlust
abzusetzen wiren.

In dieser Zeit wurde in Europa das Sammeln asiatischer Porzellane Mode,
und die Existenz von zahlreichen Stiicken aus dem 17. Jahrhundert ist nachweisbar
(Abb. 432, 433). An Anzahl und Qualitit werden alle fibrigen Sammlungen aus
dieser Periode von der Kgl. Sachsischen Porzellan- und GefiBesammlung in Dresden
iibertroffen, die von Konig August dem Starken etwa in den Jahren 1694—1715
unter sehr bedeutenden pekuniiren Opfern zusammengebracht wurde.l) Da die
Porzellanfabrikation in Europa unbekannt war, wurde die
importierte Ware Halbedelstemen gleich bewertet (s. 8. 274).
Hierdurch wurde die Anregung zur Béttgerschen Er-
findung und der Begriin-
dung der Meiflener Porzel-
lanfabrik gegeben.

Damals  begann  die
Mode, die Porzellane in
China nach eingesandten
Vorlagen fiir den euro-
piischen Markt dekorieren
zu lassen. Man wollte nicht
mehr nurchinesische Kuriosi-
taten, sondern Gebrauchs-
gegenstiinde  europiiischen
Stiles in dem harten und
glinzenden Porzellanmate-
rial besitzen. Ganze Ser-
vice wurden fiir die Adels-

Abb. 432 Vasentorso,

Porzellan , hlaunge- - . 4
pudorter ‘Grund  mit héuser und reichen Biirger-
grinem, = manganvio- familien Europas mit den
lettem , eisenrofam

und gelbem Blumon-

muster auf ausgespar- 1y 7 ’ = Abb. 433  Becher mit
tem Grunde (fﬁ.lll:i]]l.: X ) Zimmerimani ) Chi H'lumenran]:;eu, blauwei
verte) mit vergoldoter nesische Porzellankunst, Kunst Porzellan in vergoldeter

franzdsischer Bronze- franzisischer Bronzemon-

und Kiinstler, Dezember 1905.

montierung, etwa 1715,
im Bayrischen Natio-
nalmusenm, Miinchen.
18, Jahrhundert
(Originalanfnahme)

13 Abbildungen, — Zimmer-
mann, Fihrer durch die Dres-
dener Porzellansammlung.

tierung, um 1700, 21 em,
im Bayrischen National-
museun, Miinehen, 17, Jahr-
hundert
(Originalaufnahme)
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Abb, 434 Diverse Porzellane, die auf europilische Bestellung angefertigt wurden, a, ¢ Teekanne und
Zurkerdose mit europiiischen Wappen, farbig: b Pliindernng des Haunses des Amtmannes Jaeoh van Zuglen
van Nyeveli in Rotterdam, &. Oktober 1690, blaue Malerei auf Weilh nach enropiischer Vorlage, zezeichnet:
Ming Tienchi, 1621 bis 1627, Filschung der Marke unter Kanghi, 1662—17322; e Portriit des Johannes Coceejus
Theologiae, Professor an der Leidener Akademie, geb. 1008 zu Bremen, wurde Professor 1650, gestorben 1664,
Sehwarz- und Goldmalerei; d, f, g Teller, Kanne und Kumme mit Krenzignngdarstellungen, sehwarz als
Nachahmung von europiisehem Kupferstich
Reichsmusenm, Amsterdam, Kanghizeit, 1662—1722
(Originalanfmalime)

betreffenden Wappen?!) bestellt (Abb. 434, a, ¢). Auch biblische Darstellungen in
schwarzer Tuschmalerei nach europiiischen Kupferstichen kommen vor (d, /), die sich be-
sonders geschmacklos auf Teekannen (g) ausnehmen. Ebenfalls die Kopie eines Kupfer-
stiches ist ein die europiiische Schattenwirkung sehr gut wiedergebendes Portriit (e).

Die sehr fliichtige Malerei einer europiischen Strafie (b) ist insofern interessant,
als wir das Datum der dargestellten Pliinderung eines Hauses in Rotterdam vom
5. Oktober 1690 genau kennen, wihrend auf der Riickseite des Tellers die seltene
Marke des Mingkaisers Tienchin (1621—1627) angebracht ist. Dall unter Kanghi
die alten Stiicke nachgemacht wurden, hatten wir schon gehért, und daB die alten
Marken dann bei Kopien ebenso sorgfiltiz angebracht werden muliten, entsprach
der kleinlichen Genauigkeit, der den chinesischen Geist charakterisiert. Viele
Forscher, wie der vorziigliche Kenner Bushell, erklirten die meisten Stiicke mit alten
Marken als Nachahmungen aus dem Ende des 17. oder dem 18. Jahrhundert. Bei
dem vorliegenden Teller handelt es sich aber nicht um die Kopie eines alten Stiickes,
sondern um eine ganz neue, fiir den Export bestellte Arbeit. Daf ein alter Scherben
genommen und iibermalt sei, ist ausgeschlossen, da sich die Blaumalerei unter der
Glasur befindet. Wir haben somit hier den Beweis, dal selbst bei neu hergestellten
Malereien falsche Marken angebracht wurden. Es ist also nicht mehr eine Kopie,
sondern eine direkte Filschung, Eine Art der Dekorierung mit abwechselnd
schlanken Frauengestalten und Blumenvasen in abgegrenzten Feldern auf schmalen,
eleganten Vasen (Taf. VI,b) hat im Kunsthandel nach hollindischem Sprach-
gebrauch?) die Bezeichnung ,Lange Lyzen* erhalten. Das hiufige Vorkommen

1) Im Bayrischen Nationalmuseom befindet sich eine Garnitur chinesischer bunter
Teller mit dem Allianzwappen von Pfalz-Sulzbach und Hessen aus der Zeit 1708—1730.—
Hofmann, Bin Wittelshacher Ehewappen auf chinesischen Tellern. Altbayr. Monatsschrift,
1908, VIII, — Crisp, Armorial China, a catalogue of Chinese porcelain with coats of arms,
Privately printed, 1907 (in 150 Exemplaren gedruckt, mit 12 farbigen Tafeln, s, S. 152).

*) Das hochdeutsche Wort ,leise existierte frither auch im Mittelniederdeutschen
als ,lise® und ist im Holliindischen zu ,lys* geworden, wo es auch als Substantiv be-
natzt wird, ,Lys“ bedeutet langweiliger, langsamer und schlapper Mensch, sowohl fiir
Miinner als fiir Frauen. Dann wurde es auch fiir Puppen verwendet. Als chinesische
Porzellanmalereien von schlanken Franen bekannt wurden, hannte man diese ,lange
lyzen®, wohl wegen der Knochenlosigkeit des Linienflusses in der Zeichnung, und
schlieBlich wurden alle chinesischen Porzellanvasen wnd -tassen, wenn sie mit Frauenfiguren
dekoriert waren, so hezeichnet.
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Vase, eifirmig mit gloekenfirmigem Deckel,  Ingwertopf® fiir Neujahrsoesehenke an
Frucht und Tee, Pllaumenbliiten ausgespart auf leuechtendem Lapislazuli, blanem Grunde
unter der Glasur, genannt , Hawthornvase®, 272 em hoch, im South Kensington Museum
London, Kanghi, 1662—1722 i ]
(Auns: Cosmo Monkhouse, Chinese Poreelain, Taf, VIII)
Text 5, 8. 206 Anm., 301, 305

Tafel XV
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dieses Motives liBt darauf schlieien, dal
es in Europa besonders beliebt war,

Sonst finden wir alle bisher kennen
gelernten Verzierungsarten vertreten. Bron-
zeformen auch mit Relief (Abb. 435)
wurden nachgeahmt und Stofimuster grol-
ziigig der Fliche angepalit (Abb. 436). Da-
neben erscheint eine neue Dekoration in der
Fiillung der ganzen Fliche mit historischen
Szenen oder Sittenbildern. Die Mingkiinstler
hatten schon den gleichen Vorwurf behan-
delt, aber es waren nur Ausschnitte der Bilder
gegeben, die der neuen Verwendung irgendwie
all“’(‘def wurden (Taf. VII u. Abb. 405—407,
Taf. XII u. Abb. 418). Jetzt malt der Hand-
werker mit spitzem Pinsel in virtuoser Rou-
tine das Bild rings um die Vase, ohne irgend-
eine Riicksicht auf den Zweck zu nehmen
(Abb. 437). Die schrige Architektur durch-

schneidet quer die Form, und das gemalte Abb.435  Kleines Riluchergefi anf Holzfub,
in Form alter Bronze, blauweif, Porzellan,
WasserimVordergrunde hebt]t'dvsﬁofuhl der Kanghi, 1662—1723 — (Aus: Favier, Péking)

Stabilitiit und Ruhe auf. Diesem Geschmack
entspricht anch die geistlose Fiillung des Deckels mit einem ganzunmotivierten Blumen-
zweige. Dabel ist die technische Ausfithrung durchaus mustergiiltig; nur der kiinst-
lerische Geschmack fir die Gesamtkomposition fehlt.
In China ist die Plaumenbliite das Symbol des
Winters. Die kahlen Zweige mit ihren gerundeten
Bliiten, hiiufig in Verbindung mit den geraden Linien
einer zerborstenen Eisfliche, werden gerne abgemalt.
In der Porzellantechnik ist ein spezieller Typus aus
diesem Motive entstanden. Zweige und Bliiten, in
graziosen Linien iiber die ganze Fliche gestreut,
sind in Wei auf einem blauen Grunde (Taf. XV)
ausgespart. Der Fond ist glatt oder marmoriert
oder mit Spriingen bemalt, die das geplatzte Eis
nachhbilden sollen. Die schonsten Stiicke sind nicht
mit Kobaltblau, sondern mehr lapislazuliartig oder
violettblau gefirbt. Die besten Arbeiten haben
einen Glanz, als wiren sie gerade aus dem Wasser
ochoben, so dall man kaum wagt, sie anzufassen,
um sich nicht naf zu machen. Die durchsichtige
Glasur hat eine lenchtende Kraft erhalten. Thr
(Gilanz mit dem dunklen blauen Grunde stellt eine
technische Vollkommenheit dar. Vasen dieser besten
Qualitit werden unter den Kanghiporzellanen von
Sammlern heute am hochsten geschitat.?)

1) Beim Verkauf des schinsten bisher bekannt
gewordenen Stiickes dieser Art aus der Huth-Sammlung

[Ahhk +1dl-] IZylun::}nsld-es ﬁﬂﬁﬁ E:lrlat wurden 6195 Pfund Sterling oder 123 900 Mark bezahlt, —
] zallan, € Z
"Oﬁcmﬁ In:cillauwﬁ.uho};l att, Samm- Im Handelsmarkt werden dle“_ Vasen ,Hawthorn* =
lung P'ici;:-prm:t1 -Mi’*ﬁ‘?"’x g\_ﬁwd ork, Hagedorn -Vasen genannt, obgleich Plaumenbliiten dar-
anghi, 1662—172: . c
{Originalaufnahme} ges't’e”‘t 3“:“1'.' s. 8. 318 Anm.

Miinsterberg, Chinesische Kunstgeschichte II 20
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Auf einer anderen Vase (Tafel XVI,a)
sehen wir einen Magnolienzweig mit Weil
ausgespart, auf dunkelblauem Wolken-
grunde.  Die Bliiten sind in flachem
Relief aunsgearbeitet und die Zweige
in hellerem Blau schattiert.

Die Herstellung einer glatt gedeckten
blauen Fliche war stets das schwierigste
technische Problem und ist niemals villig
gelost worden. Immer entstanden Wolken
(Taf. XVIL,b) oder Flecken, so dall eine
Unterbrechung durch ausgesparte Muster
oder durch Dekorierung mit Gold not-
wendig wurde. Die Kiinstler der spiiteren
Kanghizeit, also etwa vom Ende des
17. Jahrhunderts an, benutzten die fiir
Dachziegel (8. 266) schon im 12. Jahr-
hundert gebrauchte Technik des Auf-
streuens von Farbstoffen. Sie nahmen
nicht die gefirbte Glasur, sondern ein
blaunes Pulver, das durch ein Sieb auf
die Fliche gestreut und dann wie ge-
woéhnlich mit durchsichtiger Glasur iiber-
zogen wurde. Auf diese Weise entstand
das gepuderte Blau (bleu fouetté,

Abb. 437 Deckelvase, Kaiser auf der Terrasse am powdered blue), dessen Technik etwa
Lotosteich mit Booten, blanweifi, Porzellan, efwa ; s T+ v Talkis =

86 em, Sammlung Pierpont Morgan, New-York, S(flt' der Mltt{‘ des 18. Jd-hl.hlll:dt.rf:s

Kanghi, 1662—1723 nicht mehr geiibt wurde.!) Die Fabri-
(Originalaufnahme) : 3 . U

Text s 8, 305 kation war nur von bescheidenem Um-

fange, und bis die modernen Nach-

ahmungen auf den Markt kamen, waren gespritzte Blauporzellane sehr selten.

Es gelang auf diese Weise, eine wirklich leuchtend blaue Fliche ohne Blasen

mit durchsichtiger Glasur zu schaflen, aber es scheint doch Schwierigkeiten bereitet

zu haben, grifiere Flichen ganz gleichmiflig zu decken, denn meist wurden nur

kleinere Zierstiicke hergestellt oder grofie Medaillons in Weill ausgespart. Wenn

aber die ganze Fliche mit Blau gedeckt war, so wurden fast immer, zur

Hebung der Wirkung, Goldschnorkel aufgelegt, so daB selbst weniger tadellose

Firbungen eine gesteigerte Leuchtkraft erhielten und etwaige Flecken unsichtbar
wurden, Derartige Stiicke sind in China am wenigsten begehrt.

1) Bennet — A Collection of powdered blue chinese porcelaine in the possession of
Sir William Bennetf, Burlington Magazine, 1904, Heft XIII, mit 3 schwarzen und
2 farbigen Tafeln — berichtet in seiner sonst vortrefflichen Spezialstudie von einem
blaugespritzten Porzellan im Miinchener Museum, das aus dem Jahre 1570 stammen
soll und daher, wenn die Existenz seit dieser Zeit nachweisbar wire, die Herstellung
der Technik schon in die Mingzeit versetzen wiirde. In einem Aufsatz ,Bayern und
Asien im XVI., XVIL. und XVIIL Jahrhundert* habe ich bereits nachgewicsen, daf
alle Angaben iiber die Existenz von asiatischem Porzellan seit dem XVI. Jahrhundert
in Miinchen ins Reich der Fabel gehirt. Frither als aus dem Ende des XVII. Jahr-
hunderts ist nichts erhalten, und auch dann kommen nur ganz vereinzelte Stiicke in
Frage. Von gespritztem Blau fand ich im Miinchener Museum nur das abgebildete
Stiick (Abb. 432), dessen Montierung auf den Anfang des XVIII, Jahrhunderts weist und
somit der Zeit des sonstigen Vorkommens dieser Technik entspricht.

$—



a Blumenvase, Magnolienbiume in Blan anf dunkel-

blavem Grund unter der Glasur mit weilen Bliiten
in leichtem Relief, Porzellan, ectwa 50 em hoch,
Sammlong 8alting, London, Kanghi, 1662—1722

Tafel X VI

B Vase, acht taoistische Heilige mit Attributen auf

Wolken, Porzellan mit Malerei unter der Glasur
in Weih und Kupferrot in verschiedenen Tinungen
anf blangepudertem Grunde, die weifien, aus-
zesparten Stellen in flachem Relief mit eingravier-
ten Mustern, Porzellan, 47 em hoeh, Sammlung
Salting, London, gezeichnet in Blan auf dem
Boden: Chenghua, 14565—1488, Ausfihrung
Kanghi, 1662—1722

(Aus: Cosmo Monkhouse, Chinese Poreelain, Taf. XIII u. XV)
Text s. 8. 306 (a, L), 308 (1)
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Abb. 439 Blumenvase, Fu,

3 g Lu und S8houn, den tacisti-

Abb. 438 a, b Blumenvasen, blangepuderter Grund mit ausgesparten ‘ff_l'a‘lllu _"_‘;:'.'f;"l Mo :"i’;:::"
Me faillons in Weii mit Pflanzen und Attributen, bunt, vor- I_,J;.!l'_' bl ‘Et.'l.-'l nillbi':]]m'cmh
wiegend griln, in Emaillefarben bemalt, 48 em. Porzellan, Samm- {'l"“.' ‘"}'(’Z e i “.f'_ ‘ug g
lung Pierpont Morgan, New-York, Kanghi, 1862—1723 lr"r:'.".l A t'“]"ll:"'_ﬂi‘l’;':'
(Originalaufnahme) enFignren inbuntenEmaille-

farben und Gold, 445 em,
Porzellan Sammlung Pierpont
Morgan, New-York, Kanghi,

2 . ! 1662 bis 1723
Grofle Nachfrage haben im Kunsthandel die Vasen (Originalaufnahme)

: : I 3 Text s. 8. 308

mit weill ausgesparten Reserven, in die mit Emaille- REED 8 B

farbe iiber der Glasur bunte Blumen (Abb. 438, 443), Landschaften, Figurenbilder

Abb. 40 Abb. 441 Abb, 442

Abb. 440—442 Vasensatz, blangepuderter Grund mit ansgesparten Medaillons in Weifl mit Landsehaften
und Symbolen, Malerei in Blau, Porzellan, 42—45 em, Sammiung ]‘ierlho;nt MGI‘_‘-_{HH, NUW—YOI‘}E,

Kanghi 1662—172:

(Originalanfmahme) — Text s. 8. 308
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oder andere Malereien im
zweiten Brande aufgeschmol-
zen sind.  Meist ist die
Qualitit dieser Porzellane
ganz hervorragend. Die Me-
daillons sind absolut weill
und das Blau schneidet
ganz scharf an der Linie
ab.  Die Herstellung der
freien Flichen war sehr ein-
fach. Entsprechend den ge-
wiinschten Reserven wurden
zurechtgeschnittene Papiere
auf den Scherben geklebt,
damit beim Aufstreuen des
Farbpulvers der Scherben
unberiihrt blieb; vor dem
Brennen wurde das Papier
wieder abgenommen,

Seltener ist die Fiil-
lung der ausgesparten Re-
serven mit blauen Malereien
(Abb. 440—442), Hierbei
kommt es darauf ’an,
zwischen dem Pulverblau
und dem gemalten Blau
emen harmonischen Aus-
gleich zu erreichen. Diese
Arbeiten sind besonders ge-
schitzt,

Bei einer weiteren Aus-
fithrungsart wird die ganze
Zeichnung ausgespart und
dann mit bunten Farben

Abb. 443 Vase, Pllanzen anf Felsen mit Insckten, in ansgesparten

Medaillons auf blangepudertem Grunde, Porzellan mit t:luutan unter (Ta.f. XVI, b} oder
Emaillefarben, etwa 46 em hoch, Sammlung Salting, London, = ¥

Kanghi, 16021728 & iiber der Glasur (Abb. 439)

(Aus: Cosmo Monkhouse, Chinese Poreelain, Fig. 271) a-usgeﬁi]lt. Auch Reliefie-

rung des Scherbengrundes

sowie Auftragen von in der
Masse gefiarbten Seladonglasuren kommt vor. — Marken am Boden fehlen bei
den Exportarbeiten, weil Kanghi (1667) fiir den Export das Anbringen von Perioden-
marken verbot, damit nicht zerbrochene Stiicke mit dem Namen des Kaisers
mit Fiillen getreten werden konnten. Desgleichen war es unstatthaft, Verse oder
erklirende Inschriften iiber die Ha.n&lungen beriihmter Menschen anzuhun;en weil
Inschriften Ehrfurcht verlangen und nicht dem zerbrechlichen Matemal im Aus-
lande anvertraut werden diirften.

Rote Gruppe

Kupferrot unter der Glasur wurde nur in unreinen Ténen meist auf ausgespartem
blauem Grunde angewendet (Taf. XVI, b) und kommt in lenchtenden Farben wie in der




Vase, stilisierte fiinfklanige Drachen zwischen Flammen, dem
Wasser entsteigend, den Buchstaben ,shou* (langes Leben)
als Gliickssymbol im Kreis haltend, Porzellan mit saftizem
Eisenkorallenrot anf weiliem Grunde, etwa 26 em hoeh
Sammlung Salting, London, Kanghi, 1662—1722
(Aus: Cosmo Monkhouse, Chinese Poreelain, Taf. X VIII)
Text s. 5. 309

Tafel XVII
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frithen Mingzeit (Taf. IX, X) nicht vor. Eisenrot!) iiber der Glasur wird in fein ge-
strichelten Linien fiir Drachen (Taf. XVII) und andere Ornamentik als alleiniges Dekor
ganzer Vasen verwendet. Im allgemeinen bleibt Rot nur eine Hilfsfarbe im Zusammen-
klang der ,,Finffarben*‘dekoration der griinen Gruppe und anderer Verbindungen.

Braune Gruppe

Ein schmutziges Eisenbraun in verschiedenen Niiancen kommt schon auf
frithen monochromen Sungglasuren vor. Mit Gelb und Griin bildete ein violettes
Braun in zahlreichen Tonungen die ,,Dreifarben®- (8. 316) und dann die ,,Fiinffarben*-
dekoration der griinen Gruppe,
Als Nebenfarbe blieb es bis zur
Neuzeit beibehalten.

In der Kanghizeit wurde
ein schon leuchtendes Braun als
Flichendeckung benutzt (Abb.
444). Diese im grollen Feuer
gebrannte Farbe kommt als
., Kapuzimerbraun “, ,, Schoko-
ladenbraun® und in anderen
Variationen vor, Die Farb-
flichen werden meist durch
Vereinigung mit Blaumalerei auf
Weill gehoben.,

Im 18, Jahrhundert sind
viele Tassen und andere Gefilie
an einer Seite mit Braun gedeckt
und innen andersfarbig bemalt.

Griine Gruppe

Unter Wanli hatte man die
bunte Farbenmalerei begonnen,
Zu der dreifarbigen Ausfithrung
in Gelb, Griin und Violettbraun
wurde Blan unter der Glasur
und Rot iiber der Glasur zur
,finffarbigen™ Dekoration hin-
zugefiiet. Damals begann man
in der Zusammenstimmung der
Farben ein leuchtendes Griin
vorherrschen zu lassen. In
Europa wurde diese Art der
Porzellanmalerei  besonders in
Frankreich im 18. Jahrhundert
sehr beliebt und als ,famille
verte™ bezeichnet.

Abb. 444 Dreifach eingeschniirte Vase, oberer Teil Blumen
in Blan ant Weif, unterer Teil monochrom, schokoladen-

1) Idese in China offenbar
} ] farbig in starkem Feuer gebrannt, unterbrochen von drei

wenig begehrte Ausfithrung bildete Seladonringen, dessen oberster gekrackt ist, 27.5 em. Samm-
das Vorbild fiir die Kutani-Por- lung Salting, London. Marke: blaver Doppelring am Boden,

: Kanghi, 1662—1723
zellane in JH]J‘:IH. (Aus: Cosmo Monkhouse, Chinese Porcelain, Fig. 20)
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Die Arbeiten der Anfangsperiode zur Mingzeit im 16. Jahrhundert und die
der Vollendung dieser Technik unter Kanghi sind leicht daran zu unterscheiden, daB
das urspriinglich verwendete Blau stets unter der Glasur, aber spiter durch ein
Blau iiber der Glasur ersetzt wurde. Hierdurch wurde der technische Vorteil des
Zusammenbrandes und eine bessere harmonische Zusammenstimmung erreicht,

Abb. 445 Vase in Form einer sechsseitigen Laterne auf FuB, Blumen und Vigel um-
rindert, Eiersebalenporzellan mit farbigen Emaillefarben der famille verte, etwa 28 em
hoeh, Bouth Kensington Museum, London, Kanghi, 1602—1723
tAus: Cosmo Monklhouse, Chinese Porcelain, Fig. 1)

Wie fiir die Sungzeit die in der Masse gefirbte Glasur (Seladon) und fiir die
Wanliperiode das Blau unter der Glasur als bevorzugte Technik der Zeit anerkannt
ist, so wurde die bunte Malerei mit vorherrschender leuchtend griiner Farbe
(Taf. XVIII u. Abb. 445) die am meisten gepflegte Kunst der Kanghiperiode.

Die herrlichste Ausfithrung der griinen Gruppe erscheint mir als die seltene Art
(Abb. 446), bei der die ganze Vasenfliche mit einem griinen Pflanzenmuster auf



a Blumenvase, die acht taoistischen Heiligen
dem Gotte des langen Lebensg in den Wolkerr
opfernd, Porzellan mit hohem Relief in
dunklen Emaillefarben, oben wund unten
Rankenornamente in zarten Farben, 47 em
hoch, Sammlung Salting, London, Kanghi,
1662—1722.

Tafel XVIIT

B Vase mit Landsehaften, Himmelshund, Fi-
schen, Wasserpflanzen und den Blumen der
vier Jahreszeiten: Piionie, Lotos, Chrysan-
themum und Plaume in ausgesparten Fliichen
anf griinem Grund mit Blumen, Porzellan mit
lenchtenden Emaillefarben (famille verte),

etwa 78 em hoeh, Sammlung Salting, London,
Kanghi, 1662—1722

(Aus: Cosmo Monkhouse, Chinese Poreelain, Taf, XIV . XVII
Text s. 8. 310 (1), 312, 320 (a)



IR
I."}G-.iu' i

!
)




Porzellan — Griine Gruppe

311

Abb. 446 Blumenvase, Phénix mit gelber Brost und
farbigen Federn auf griinem Felsen, rosa und bunte
Blumwen mit griinen Bliittern und roten Blumen, farbige
Emaillemalerei auf weifiem Untergrund, famille verte,
Porzellan, mit Marke des Mingkaisers Chenghua, 1465 bis
1487, 73 em, Sammlung Pierpont Morgan, New-York,
Kanghi, 1662—1724
(Originalanfnahme)
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Weill  stoffartig !
iiberzogen  ist.
Die Wirkung ent-
spricht ungefihr
der ciner griinen
Laube mit leuch-
tend roten Blu-
men. Der Phonix
mit seinen roten
diinnen  Federn
verschwindet ge-
geniiber den grii-
nen Felsen, die
mit den saftigen
grilmen Blattern
den Grundaklkord
geben, den das
durchschimmern-
de Weill und das

feurige Rot ein-

b
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Abb. 447 Dessertschale aus 13 Einzelteilen in Form einer Blume, farbig, famille

zelner Bliiten be- verte mit roten Blumen auf gelbem Grund, 45 zu 60 em, Kanghi, 1062—1723

lebt. Eine der
groflen Pionien

(Aus: Grandidier, La Céramique Chinoise, Taf. XXII)

ist in Manganviolett® ‘gemalt, ohne irgendwie den griinroten Farbenakkord zu

beeintrichtigen.

Die hiufigste Ausfithrung

der griinen Gruppe zeigt abgepafite Felder

(Taf. XVIIL,b), Wenn man diese Stiicke nur unter dem Gesichtspunkte der deko-

Abb, 448 Sechsseitiges Gefif anf Metall-
ful, historische Bilder, Bierschalen-
porzellan, bunte Emaillefarben, vorwic-
gend grin, famille verte, mit Rot, Gelb
und Gold, 32 em, Sammlung Pierpont
Morgan, New=-York, Kanghi, 1662—1723
(Driginalaufnahme)
Text 5. 8. 314

rativen Flichenfiillung betrachtet, so entdeckt
man die Arbeit eines geistlosen Handwerkers.
In steifer und wenig abwechslungsreicher Weise
sind weille Reserven ausgespart und die Zwischen-
raume durch ein typisches griines Pflanzenmuster
mit roten Blumen und Insekten ausgefiillt. Auf
die Reserven sind dann in wahlloser Zusammen-
stellung, ohne Riicksicht auf malerische Reize
oder Anpassung an die Fliche, die landliufigen
Symbole und Motive der Zeit aufgemalt. Nicht
ein Kiinstler hat die Dekoration erfunden und
ausgefithrt, sondern der routinierte Techniker hat
nach den gedruckten Dutzendvorlagen die De-
koration gedankenlos zusammengetragen und sein
ganzes Interesse und seine Kunstfertigkeit auf die
Vollkommenheit und Leuchtkraft der harmonisch
zusammengestimmten Emaillefarben, auf die Rein-
heit des Scherbens und der weillen Glasur, auf
die Sicherheit der Zeichnung und die malerische
Schonheit der Gesamtwirkung konzentriert. Der
Kanghikiinstler wollte nicht ein kleines Kunstwerk
schaffen, das von Hand zu Hand geht und auf
dem Tische vor dem Ehrengaste paradiert, sondern
ein durch Reichtum und Farbe wirkendes Prunk-
gerit fiir die Empfangsriume der siegreichen

-—
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Mandschus, die nicht durch ihre feine literarische Bildung, sondern durch Reichtum
und Kraft wirkten.

Technisch kunstvoll sind Teekannen in Form eines chinesischen Schriftzeichens
aus vierseitigen Porzellanréhren in durchbrochener Art zusammmengestellt und be-
malt. Die Stiicke sind selten und werden bei guter Erhaltung sehr teuer bezahlt.?)

Etwas delikater sind Ausfiillungen der Fliche mit Blumen und Vigeln nach zeit-
genossischen Gemilden (Abb. 445, 447, 451). Diese Malereien sind oft von japanischen
nicht zu unterscheiden. Im allgemeinen kann die Regel gelten, dal die Chinesen
die ganze Fliche mit Zeichnung fiillen, meist ohne irgend eine andere Anpassung an
den zu dekorierenden Raum. Der Japaner dagegen ist stets bestrebt, von der Form
der freien Fliche auszugehen und zuniichst mit einigen Linien gleichsam das Grund-
schema der Flichendekoration anzugeben, dem sich die weitere Ausfiihrung an-
zupassen hat. Deshalb lit auch der Japaner stets viel freien Raum, denn nur

dadurch kann er den Schwung der Linie, besonders
_ bei Pflanzen und Vigeln, stark betonen. Wie der

Japaner die lebenden Blumen in der Vase nicht nach

Geruch und Farbe, sondern nach der Linienfithrung

der Stengel und Bliiten arrangiert,?) so gilt ihm dieses

Abb, 449 Flitenvase mit Mittelwulst, Abb. 450 Grofe Platte, 55 em, Gemiilde der Legende von der Abdankung
drei Landschaften iibereinander, ge- der Kaiserin Leyung aus dem 5. oder 6. Jahrhundert auf dem Riicken
trennt durch Mianderstreifen, 43em  eines Menschen mit griiner Maske getragen, in den Wolken Konfuzius,
hoeh, famille verte, grilner Grund im Hause der Kaiser am 'l‘isch:_ Rand mit Blumen und ausgesparten
mit Kobaltblau und Spuren von Gelb  Vogelmedaillons, Porzellan, farbig, vorwiegend griin, rot und sehwarz,

und Violett, Porzellan Sammlung Pierpont Morgan, New-York, Marke: Blatt
Kanghi 10862 his 1723 Kal_lg:_hi, 1062—1723
{Aus: Grandidier, La Céramique Chi- {ﬂflgum!m:fn_ahme}
noise, Taf. XI1X) Text s. 8. 314

Text 5. 8. 314

1) Originale in dea Morgan-Sammlungen im Metropolitan Museum, New-York, in

der Grandidier Sammlung im Louvre, Paris, u. a. a. O.
2y Miinsterberg, Japanische Kunstgeschichte, Bd. IT, 8. 64—68, Blumenbinderei.
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dsthetische Gesetz der auf- und abstrebenden Linien
auch fiir die einfache Flichendekoration.

Der Chinese der Mandschuzeit wollte nicht
durch den Rhythmus der Linienfithrung, sondern
durch die Fiille und Pracht der Farben oder
durch den erzihlenden Inhalt des Dargestellten
wirken. Deshalb wurden wie auf den zeitgenossischen
Blauweill-Porzellanen ganze Bilderbiicher der Ge-
schichte auf das zerbrechliche Material iibertragen
(Abb, 448—450). Selbst stfilistische Absurdititen
konnten entstehen, wie die iibereinander gemalten
Landschaften [(Abb. 449). In geduldiger Miniatur-
malerei wurden mit spitzem Pinsel in glinzender
Technik alle Ein-
zelheiten der My-
thologie und Ge-
schichte darge-
stellt, deren Kennt-
nis als Zeichen der
Bildung galt. Je-
des Stiick ist ein
Spiegel der Welt-
anschauung dieser
Zieit

Die Tmitation
feiner Stoffmuster
fiihrte zu einer sehr
sauberen und aklku-
raten Brokatmale-
rel (Abb. 451),
die einen reichen
Schatz von Bor-
ten und Streifen-
mustern  iiberlie-
fert hat. Wer ge-
nauer die einzel-
nen Ornamente auf
zahlreichen  Por-

Abb, 452 Kwanyin mit Kind und
Blumenkorh, auf Fufigestell, Fleisch-
teile weifle Glasur, Kleid und Gostell
griin mit brauner und schwarzer
Zeichnung, 76 em, Porzellan, Samm-
lung Pierpont Morgan, New-York
Kanghi, 1602 his 1723
(Originalanfnahme)

Abb. 451 Blumenvase mit vergoldeten
Henkeln, anf Holzuntersatz, famille
verte mit roten Blumen, Porzellan.
etwa 68 em, Sammlung Pierpont Mor-
gan, New-York, Kanghi, 1682—1723
(Originalanfnahme)

zellanen studiert, wird erstaunt bewundern, welche
Fiille von Dessing die Chinesen angewendet haben.
Alle Motive der iltesten und mittelalterlichen Zeit,
der westlichen und Ostlichen Vilker Asiens und
der werschiedensten Techniken sind zu immer
neuen Kombinationen zusammengefiigt. Je mehr
man die Grundelemente der Ornamente vergleicht,
desto stirker dringt sich die Beobachtung auf,
daB es sich ausschlieBlich uwm geschickte Neu-
kombinationen vorhandener Einzelteile handelt,
dall dagegen eigene, auf naturalistischer Beob-
achtung beruhende Erfindungen vollig fehlen.
Eigenartige Wirkungen, die dem sonst iib-
lichen Geschmacke der vollen Flichenfiillung

-
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widersprechen, werden durch freistehende Fabeltiere erzielt (Abb. 453). Die in
bunten Farben scharf konturierten Gestalten heben sich kriftig von dem weilen
oder gefirbten Grunde ab, In dieser Ausfithrung habe ich bisher nur gewisse
symbolische Tier- und Géttergestalten und die vielfachen Symbole gesehen, aber
niemals historische Menschen, die in ihrem lokalen Milieu oder auf farbigem
Grunde abgemalt werden. Ich vermute daher, dali eine gewisse Befangenheit
des Keramikers durch uns unbekannte Vorstellungen bedingt wurde.

Viele Gotter- und Heiligenstatuetten wurden sowohl fiir das Inland als auch
fiir den Export in den verschiedensten GréBen, Qualititen und Techniken ausgefiihrt.
In zahlreichen Schlssern
und Museen Europas
finden sich umfangreiche
Kollektionen  derartiger
Figuren aus dem 18, Jahr-
hundert. Meistens sind sie
in Weill oder inmatten
Emaillefarben aus-
gefiihrt.

Ausdem 6. und 7.Jahr-
hundert sind uns zahl-
reiche Steinreliefs mit
buddhistischen Heiligen
vonden grofiten bis zuden
kleinsten Dimensionen er-
halten. Seit dem Mittelal-
ter bis in die Neuzeit wur-
denden Tempeln Bronzen
in  ungeheuren Quanti-
titen gestiftet. Mit der
zunehmenden Liebhabe-
rei fiir Porzellan wurden
die plastischen Darstel-
lungen in diesem Material
modern. Eine sehr fein
wirkende Kwanyin (Abb.
452) hat die Fleischteile
weill und das Kleid und
den eckigen Sockel in
mattem Griin, das mit
ganz blassen manganvio-
letten Stellen belebt ist.
Die Artischocke, auf der
die Gottin steht, ist weild
mit blaliviolett abschat-
tierten Blittern getont,
withrend die Sockelfliche
ein saftigeres Griin auf-
weist. Die Figuren sind
stets der Mythologie ent-

nommen, und lPO]'tI'i'ltS Abb. 453 Flaschenvase, Ornamentringe, vier Liwen mit Kugel in Griin,
fehlen. “Tede]: Kaisernoch Gelb, Rot und Blau fiber der Glasur, mit 8puren von Gold, alles schwarz

5 umriindert, Porzellan, Kanghi, 1662 —1723
Priester oder Generale (Aus: Cosmo Monkhouse, Chinese Porcelain, Fig, 33)
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Abb, 456 Abb, 457

Abb. 454—457 WassergefiBe fiir Pinsel (Abb. 455, 456) und Tropfzefibe fiir Wasser auf den
Farbstein (Abb. 454, 457), Porzellan, farbiz. Abb. 464 Karpfen, ans den Wellen springend, mit
zwei kleineren Fischen, Handgriff und Aunsgufl, Porzellan in drei Farben, briunlichviolett, griin
und gelb auf dem Biskuitscherben, etwa 14,5 em hoch, South Kensington Museum, London,
Abb. 455 chinesischer Dichter, ansruhend an einem Gefifh, Sammlung Salting, London. Abb, 4586
Fran am Banmstamm, Louvre, Paris. Abb. 457 Doppelkorb mit Ausgufi und aufgelegten Pllanzen,
Louvre, Paris, Stil Kanghi, 1662—1723
{Aus: Dillon, Burlington Magazine, 1908 Mai, auch bei Cosmo Monkhouse, Chinese Poreslain
Fig. 58 (454), Grandidier, Tafl. XXIIL (455—457)

wurden dargestellt,
dagegen die taoisti-
schen und buddhisti-
schen Heiligen intau-
sendfacherVariation.
Fir den Export
stellte man Genre-
szenen und auch
europiiische Figuren
in Massen her.

In diesem ,,Drei-

farbendekor®
Abb. 458 Abb. 450 (santsal) von Gelb,
o " 2 . L o171
iAJM'I:c 4]5.;,[—-11:?9 I_eutup{?:a1 Abb. 458 mit seitlichem Ausgufl, Henkel und Griim und Mangan-
ockel in Form von Bambuesbiindel und Zweigen mit farbigen Blumen -1 - 0 .
auf griinem Grunde, Abb. 459 vierkantiz mit Deckel, seitlichem Ausgufs "I(}lctt’ wobei au(_h
und feststehendem, strohumflochtenem Bilgel, Porzellan mit bunten Emaille- andere Farben wie

farben auf Biskuitgrund, Kanghi, 1662

. ] 3 h . - ]
(Ans: Grandidier, La Céramique Chinoise, Taf. XXTI) S‘L Warz vereimnzelt



Porzellan — Griine Gruppe — Matte Emaillefarben 317

Abb. 402 Abb. 463

Abb, 460—463 Opfergelifie: Abb. 460 Dreifuf in antiker Bronzeform, Abb. 461 Schale mit
Ausguf und Salamanderhenkel, Abb. 462 Heiratsheeher in runder Form mit Salamander-
zriff, Abb. 463 in Form ecines Biiffelkopfes, vorwiegend griin, gelb und violett,
<Dreifarbenmalerei® (Bantsai), Farben aof Biskuitgrund gebrannt, Stil Kanghi, 1662—1733
(Aus: Grandidier, La Céramique Chinoise, Taf. 111)

vorkommen, aber Rot und Blau vollig fehlen,
sind besonders hiufig kleinere Gefille, Tassen,
Kannen, Tropfgefifie, Pingelhalter und dhnliches
hergestellt worden (Abb. 454 bis 465), Ich habe
diese Arbeiten zur griinen Gruppe gerechnet,
weil das Griin vorherrschend ist. Aber das
Griin  der . Dreifarbendekoration”™ ist dunkel
und matt, withrend dasder eigentlichen ,,famille
verte” saftig und glinzend ist.

; Abb, 465 Wassertropfzefifl, oben geschlossen,
Abb. 484 Kanne mit seitlichem AusguB, mit seitlichem Ausgufl und Henkel, Eingufl

Henkel und Deckel, Form und Malerei durch innere Rihre vom Boﬁcn aus, l-‘:.“.uclxt-

im persischen Stil, fiinffarbig, Porzellan, form )m:t anfgelegten _Bm’tlcrn, _fnrhlg_,

Sammlung Pierpont Morgan, New-York, Porzellan, Kanghi, 1662—1728
Kanghi, 1662—1723 {Aus: Grandidier, La Céramique Chinoise,

(Originalanfnahme) Taf. XXVIII)
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Gruppe des farbigen gedeckten Untergrundes

Statt des Auftragens der Schmelzfarben im zweiten Brande auf die im groBen
Feuer erzeugte durchsichtige Glasur, wurden die Farben direkt auf den gehirteten

Abb. 406 Viereekige Vase mit Hals
auf Holzfull, griin, purpur und gelb
auf schwarzem Grunde, Porzellan,
5l em. (Derartige zwei Vasen wur-
den im Dezember 1906 in London fiir
74000 M. verkauft und diirften
identisch sein mit diesem Stiick.)
Sammlung Pierpont Morgan, New-
York, Kanghi, 1662—1723
(Originalaufnahme)

Scherben als Fond aufgetragen. Wihrend bei der
»grimen Gruppe* das Griin in der Zeichnung vor-
wiegend war, kommt bei dieser Gruppe die Malerei
m  bunten Farben auf griinem Untergrunde
(Abb. 467) in sanfter Farbe vor: ebenso sind die
wesentlichen Flichen der Berge und des Fasans
ausgefithrt. Zweige und Felsumrahmungen sind in
Violett gemalt, und Gelb ist nur ganz bescheiden
auf der Mittelblume und dem Fasan angebracht.
Die farbige Wirkung ist noch durch ein flaches
Relief gehoben,?)

Ganz besonders geschiitzt wird der schwarze
Untergrund (famille noire). Auf der eckigen Vase
(Abb. 466) schen wir die Pflanzen in lebhaftem Griin
in Art der griinen Gruppe, und in hellem Violett
leuchtend hervortreten. Von der Wirkung der zarten
Tone auf dem schwarzen Grunde gibt die farbige
Abbildung (Taf. XIX, @) nur eine ungefihre Vor-
stellung. Schwarze Glasuren (Taf. IX, @) waren in
frither Zeit hergestellt worden, aber seit der Mon-
golenherrschaft scheint die Farbe wenig Beachtung
gefunden zu haben. Brinkley unterscheidet in der
Kanghizeit zwei Arten von Schwarz. Das ,metal-
lische” Schwarz ist entweder in diinner Schicht
aufgebrannt mit einem iridisierenden Glanz wvon
Dunkelgriin  oder Blau, oder es ist mit matter
Wirkung dicker aufgetragen. Das , Spiegel“-Schwarz
hat eine tiefe, glinzend polierte Farbe wie ein
Spiegel.

Der Scherben ist bei dem farbig gedeckten
Untergrund selten ganz weill und meist ritliches
Steingut.  Selbst bei den schiénsten schwarzen
Stiicken soll, nach Brinkley, weder der Boden noch
die innere Oberfliche weille Glasur haben. Die
Stellen sind ebenfalls mit Schwarz bemalt oder
mit warmer brauner Glasur. Dementsprechend
ist das Weill in der Zeichnung nicht ausgespart,
sondern mit opaker Farbe aufgesetzt.

Die Fabrikation dieses Stiles ist stets nur
sehr gering gewesen und wurde etwa um 1800

1) Im Englischen wird diese Art ,Green Hawthorn® genannt, und bei schwarzem
Untergrunde ,Black Hawthorn®, im Gleichnis mit dem eigentlichen blauen ,Hawthorn®.
(5. 805, Anm.)). BEs ist unbedingt nétig, diese verschiedenen sinnlosen Handelsbezeich-
nungen, die durch irgendwelche Zufille oder Absichten entstanden sind, auszumerzen.

So wird auch von einem ,Mandarinen-Porzellan® gesprochen, wobei nur die Bild-
darstellung von Persinlichkeiten, nicht die Farbe beriicksichtigt wird; offenbar soll der
Kiiufer in den Glauben versetzt werden, als wenn es besonders wertvolle Arbeiten fiir
die Mandarinen wiiren, wiithrend es meist Exportarbeiten sind.

e — e
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Abb. 467 Blumenvase, flaches Relief, Fasan mit roten,
griinen und gelben Federn, auf viclettem Felsen, weifle
Magnolien, rote und gelbe Pionien auf griinem Grunde,
Porzellan mit Marke des Mingkaisers Chenghua (1460 his
1487), 73 em, S8ammlung Pierpont Morgan, New-York,
Kanghi, 1662—1723
(Originalanfnahme)
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ganz eingestellt. Daher sind gute Stiicke sehr selten und werden in Europa

und Amerika ebenso wie in China sehr teuer hezahlt,

Merkwiirdigerweise

haben viele Stiicke des 17. Jahrhunderts auf dem Boden Mingmarken von Cheng-

Abh. 468 Weinkanne mit Liwendeckel auf stoffbedecktem Gestell mit anfrechtstebien-
dem Himmelshund als Henkel, Porzellan, Blumenmuster auf schwarzem nnd gelbem
Grund, 24 em hoch, South Kensington Museum, London, Stil Kanghi, 1062—1723
(Aus: Cosmo Monkhouse, Chinese Poreelain, Fig. 34)

hua, obgleich je-
der Bericht iber
die  Fabrikation
aus dieser frithen
Zeit fehlt. Die
hohen Preise haben
in moderner Zeit
gute Filschungen
hervorgerufen. Der
metallische Reflex
derschwarzen Gla-
suren ist aber noch
nicht gelungen.
Eine ganz be-
sonders reiche und
delikate Farben-
stimmung  weisen
die seltenen Vasen
(Taf. XIX, ) mit
gelbem Unter-
grunde  (famille
jaune) auf. Gegen-
iiber den ruhigen
Ténen der ,,Drei-
farben“dekoration
auf Schwarz wur-
den hier mehr
bunte Farben ge-
wiithlt. Die Motive
der Blumen und
Vigel sind fiir
diese Gruppe stets
die gleichen. Fast
immer sind es
Bliitenzweige oder
Felsen mit Vogeln,
aus denen blu-
hende Baume em-
porwachsen. Die
Farben sind zart
gewihlt und deu-

ten im Rosa schon den Ubergang zum Stile der folgenden Periode an.
Eine Verbindung von einer Vase mit schwarz und gelbem Untergrund und
einem farbigen Himmelshund zeigt eine reiche Modellierung des spielerischen

18. Jahrhunderts (Abb. 468).



a Hobe Blumenvase, Pionien, Magnolien, Pllau-

men auf Felsen mit Fasan, Porzellan mit
Emaillemalerei in Griin in zwei Schattierungen,
hellgelb und manganviolett, anf schwarzem
Untergrund (famille noire) in etwas griinlichem
Ton, 52 em hoch, Sammlung Salting, London,
Kanghi, 1662—1722

Tafel XIX

b Hohe Blumenvase, vierseitiz mit Drachen-

henkel nach antiker Bronzevase, Blumen mit
Vigeln auf  Felsen, am Fuf Blumen und
Sehmetterling in Medaillon, Porzellan mit
Emaillemalerei in Kobaltblan, Manganviolett
und Griin in zwei Schattierungen anf gelbem
Untergrunde (famille jaune), 52 em hoeh, SBamm-
lung Balting, London, Kanghi, 1662—1722

(Aus: Cosmo Monkhouse, Chinese Poreelain, Taf. X. XII)
 Text 5. 8. 206 Anm, {u, #), 318 («), 320 ()
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Porzellan — Relief — Tigergefleckt — Lackauftrag 821

Diverse Techniken

Um die Wirkung der Farben zu steigern, wurden kriiftige Relie fs auf dem
Scherben angebracht und bemalt (Taf. XVIII, ). Bei unserer farbigen Abbildung ist
besonders die sehr geschickte und sparsame, fast japanische Verteilung der Zeichnung
auffallend. Die Menschengruppe ist dicht {ibereinander geschoben, um die Bewegung
des vorwirtsdringenden taoistischen Genienkreises recht monumental zu gestalten.

Die ganze iibrige
Fliche ist freigelas-
sen und nur oben
mit zarten Wolken-
streifen belebt. Der
Abschluff wird in
echt chinesischer
Weise der spiten Zeit
durch ein minutios
ausgefiihrtes Brokat-
muster gebildet.
Mit den Farben
der ,, Dreifarben -
dekoration wird ein
stigergefleck-
tes”™ Porzellan
(Abb. 469) herge-
stellt, bei dem die
hingeworfenen Farb-
flecken nicht genau
umrindert sind und
an ihren Grenzen in-
einander verlaufen.
Eine gleiche Aus-
fiithrung,  tausend
Jahre frither auf
Steingut, hatten wir
bereits kennen ge-
lernt (Abb. 380).
Ganz eigenartig
ist eine gelackte
Porzellanart  (Abb.
470), bei der in dem
noch weichen Lack-

Abb. 469 Runde Schiissel, Kaiserware*, Farbflocke in Griiu, Gelb, Violettbraun
und Weils ausgespart, von den Chinesen genannt  tigergefleckt*, Porzellan,
33 em Durchmesser, Sammlung Salting, London, gezeichnet: Kanghi, Kaiser-
ware, 1662—1724
{Aus: Cosmo Monkhouse, Chinese Porcelain, Fig.7)

iiberzug Einlagen von Perlmutter, Silber und Goldblech eingedriickt sind (laquée
burgautée). Nur an den Rindern und im Innern ist der Porzellangrund sichtbar.
Auf der Suche nach immer neuen Moden, statt nach verfeinerter Wirkung, kam
man auch auf derartige Spielereien, die ebenfalls mit groBer Sorgfalt und Liebe

ausgefithrt wurden.

Miinsterberg Chinesische Kunstgeschichte II 21
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Kienlungzeit

Kaiser Yungcheng (1723—1736) und Kaiser Kienlung (1736—1796)

Unter dem Kaiser Yungeheng hat die Keramik keine technische Weiter-
entwicklung erlebt. Die alten Techniken wurden unverindert gepflegt, nur zeichnet
sich die Gruppe dieser Zeit durch ihre fast iiberschlanken und eleganten Formen

Albb, 470 Blumenvase, Land- und Bauernleben, Ein-
lagen von Goldblech, von diinnem Perlmutter in kleinste
Teilechen, z, B. als Baumblitter, von Silber filr Haus-
wiinde, auf sehwarzem Laekgrund, nur Inneres und
Rinder glasiert, Porzellan mit Lack (laquée burgautde),
73 em hoch, Sammlung Bushell, London
Kanghi, 1662—1722
{Aus: Cosmo Monkhouse, Chinese Poreelain, Fig. 49)
Text s 8. 321

aus (Abb. LTl—i"‘jj Auch die
Dekorierung ist grazidser arrangiert
und fiillt nicht ubuhidt‘]l die ganze
Fliche.

Yungcheng-Porzellane sind  bis-
her von Sammlern wenig beachtet
und meist zu Kanghi oder Kienlung
gezihlt worden. Da gewisse Arbeiten
leSLI Epoche sich ganz eigenartig
von denen des Vorgingers und rles
Nachfolgers abheben und zugleich
eine Hiohe der keramischen Kunst
darstellen, so ist eine Aussonderung
der Stiicke notwendig.!) Sowohl mo-
nochrome Glasuren wie blauweifie und
farbige Malereien kommen vor, Die
alten Formen und Motive blieben
beibehalten, aber die Ausfilhrung in
einem neuen Geiste verindert. Die
Muster sind freier. Statt der iiber-
ladenen Fiillung der ganzen Oberfliche
mit Farben bleibt mehr weiller Grund
(Abb. 473). Das Bild geht nicht
gleichmifig rings um die Vase herum,
sondern fiillt nur cntsyrc‘chcnd der
Vorlage der Malerei eine Seite, und
die freigelassene Riickseite wird durch
ein paar Streublumen oder Symbole
interessant  belebt, ohne, als der
Vorderscite gleichwertig, dekoriert zu
werden. Dieser Stil der Bemalung
weist genau die gleichen Abweichungen
auf, die vielen japanischen Arbeiten
charakteristisch sind, und er kann
daher in gewissem Sinne als ,japa-
nischer* Stil bezeichnet werden.

Die Ubertragung des Gemildes
auf die gebogene Porzellanfliche ohne
zwangsweise Umformung zur villigen

1) Bahr scheint als erster in Old
Chinese Porcelain, 1911, dieser Gruppe
gerecht geworden zu sein, Neben22 Ming-
stiicken hat Bahr 20 Yungcheng-Ar-
beiten abgebildet.

i
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Fiillung liBt das Gemilde -
freier und eleganter er-
scheinen. Die Figuren und
\ Landschaften miissen mit
sicherer Hand auf den
weillen Grund gesetzt sein,
da ein Nacharbeiten durch
Fitllung bei dieser Art
der Dekorierung  nicht
angingig ist. Im allge-
meinen ist die Technik
dieser Periode eine sehr
gute; sowohl der weille,
eigenfarbige Scherben als
auch der Glanz der Gla-
sur sind von vortrefflicher
Qualitiit,
Unter dem kunstsin-
nigen und tatkriftigen
3 Kaiser Kienlung be-

Abh. 471 Abb, 472

Abb. 471—472 Blumenvasen, Abb, 471 farbig, auf Fischrogen-
| grund, 45 e¢m hoeh. Abb. 472 waifs gekraekt mit farbigem Relief,
| 45 em hoeh., Marke Yungeheng, 17231736
[Aus: Grandidier, La Céramique Chinoise, Taf, XXX)

kam der Export einen ungeheuren Aufschwung,
aber auch fiir den inlindischen Markt wurde
die keramische Industrie vom kaiserlichen Hofe
angeregt und unterstiitzt.

Im wesentlichen blieben alle Modelle und
Techniken der Kanghiperiode beibehalten, nur
kam z. B. der blau gepuderte Untergrund auBer
Mode.

Aus der Zeit der Chinoiserie sind groBe
Mengen Porzellan in Europa und Amerika er-
halten. Fast jedes Schlofi des 18. Jahrhunderts
hatte eine Porzellankammer. Ganze Zimmer-
winde wurden in Nischen und auf goldenen
Konsolen mit glinzenden Chinatépfereien ge-
schmiickt. ‘Kostbare Kamingarnituren gehirten
4 Abb, 473 Blomenvase in alter Bronze- zu  der Ausschmiiekuug (}GS LD_UES’_XV-'SZLIOU:

form, farbig auf weiSom Grund, 44 e ebenso ganze Service auf die festlich geschmiickte

: Tafel.  Der Wertschitzung der Zeit ent-

palast, Yungcheng, 1723—1736

(Aus: {"r“:;g%gie‘fi-alf“x‘fﬁ’,“1“““ Cat sprechend wurden die Vasen wund Schalen
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Abb. 474 Abb. 475

Abb, 474—475 Flaschen, Henkel und Kopf in Gestalt eines Drachen, dessen Leib auf der Fliche im Relief
hervortritt, Porzellan, furbig, Grund in Biskuitmasse graviert, montiert mit vergoldeter Bronze Louis XVL,
im Bayrischen Nationalmuseum, Miinehen, 18. Jahrhundert
(Originalanfnahme)
Text s. 8. 324, 320

3
zwar nicht mehr in Silber und Gold, wie 1m
16. Jahrhundert, aber in vergoldeter Bronze ge-
falit (Abb. 474476 u. 478—481). Mit grollem
Geschick sind durch wenige angesetzte Metall-
teile die in China rund geformten zerlichen

Abl. 476 Porzellanvase, weillzrau ge-

krackt, mit unglasierten braunen Relief- Abb, 477 Sechokoladentasse in Gestalt einer
verzierungen, in vergoldeter Bronze- Lotosblume, Untertasse als Lotosblatt, Por-
montierung, Stil Louis XV., Louvre- zellan, farbig, im Bayrischen National-
Museum, Paris, 18, Jahrhundert musenm, Miinchen, Kienlung, 1736 =179
[Origm:l|m|t'llnhllll3) {Originalaufnahme)
Text = S. 324, 320 Text a.8. 327
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Abb, 478 Zwei Porzellantassen, Seladon, mit naturalistischen Planzenanflagen
in Relief, gegeneinander montiert, in vergoldeter Bronze, Stil Louis X V1., Louvre-
Museum, Paris, 18. Jahrhundert
(Originalaufnahme)

Text s.8.524, 326, 327

Abb. 479 Abb, 480 Abb, 481

Abb. 479—481 Porzellanvasen in franzésischer vergoldeter Bronzemontierung.
Abb. 479 weifl, gekracktes Porzellan, Montierung im Stil Delafosse, Louis XV,
Abb., 480 Relieffigur in Weil anf griinlichem Grund, Montierung im Stil won
Meiszonier, 18. Jahrhundert. Abhb. 481 griinliches Seladon, montiert wm 1770
Louvre-Museum, Paris, 18. Jahrhundert
(Originalanfnahme)
Text s.8. 324, 326
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Abb, 482 Porzellanteller mit lustiger Bauernfizur Abb. 488 Porzellanteller mit dem Portrit des

und Inschrift: Pardie al myn Actien kwyt®, be- Philosophen Willemn Deurhoff, geb. zu Amsterdam
zieht sich auf die grofen Aktienschwindeleien in 1650, gest. 1717, gemalt von Picard, geb. 1673, gest.
Holland im 17, Jahrhundert, Blan unter der Glasur zu Amsterdam 1733, gestochen von B. Bernards
mit Gold. Reiehsmuseum, Amsterdam, 18, Jahrh, in der ersten Hiilfte des 18, Jahrhunderts in

(Originalaufnahme) Amsterdam titig. Auf dem Rand Abbildungen

aus der biblischen Geschichte. Rilckseite mit

hollindisehem Lobgedieht. Kopf schwarz als Nach-

» - abmung eines europiiischen Kupferstiches, Rand

Blumenvasen zu QIIISGltIgGH Gl]ﬁk&l]llt‘ll blan unter der Glasur und farhiz. Amsterdam,

oder architektonisch schweren Urnen R"ic"H}'(’J,"r'?f:'i];';‘,iufﬁ;dﬁ:i“"““””
gestaltet worden. -

Der  moderne Kunsthandel soll
groBe bunte Vasen bis zu 1'/, m Héhe besonders in mexikanischen Pa-
listen finden, wohin im 18. Jahrhundert ein bedeutender Hxport stattge-
funden hat.

Eine sehr seltene Kannenform (Abb. 474) hat einen FuBrand und Deckel aus
Metall erhalten. Das wurmartige Wolkenmuster erinnert an Zellenschmelzmotive.
Der sich gleichsam durch die Masse des GefiBles windende Drache, dessen Maul
der Ausgull und dessen Schwanz der
Henkel ist, mit auf dem Scherben ein-
graviertem Muster, zeigt den kleinlich
originellen Stil der Kienlungzeit. Zwar
ist der Drache naturalistisch aufgefallt,
aber bei der sorgfiltigen Ausfiihrung
der Drachenschuppen ging die monu-
mentale Wirkung verloren.

An Techniken sind fast alle Arten
‘vertreten. Neben unglasierten Ton-
stellen (Abb. 476) finden wir die
monochromen Glasuren gekrackt und
iiber Relief gegossen (Abb. 479, 481).
Eine feine Wirkung ist erzielt durch
weilles Relief (Abb. 480) — aus aufgelegter
Scherbenmasse gebildet — auf hellgraner
Abb. 484 _Teller, Konforenz von Hollindern, wahr-  Seladonglasur. Die plastisch aufgelegten

seheinlich nach enropiisehem Kupferstich, bunte it er i =
Emaillefarben, Porzellan, 47 em, Sammlung Pierpont Bliitter und StEllgEl (Abb' 478) B

Morgan, New-York, K fentung, 11361798 sprechen den viel é&lteren Arbeiten
j gl (| r . .
¢ Toxt 3}'3‘_‘5‘22"‘” (Taf. X, b, &, k, q) aus der Mingzeit.

-l
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Abb. 485 Abb. 488 Abb. 487
Abb. 485—487 Abb, 485 Blumenvase mit arabischer Schrift. Abb. 486 Leuchter mit persischem Blumen-
ornament, Abb, 487 Wasserflasche mit Metalldeckel und Ausguf, Porzellan, blan unter der Glasur, persiseher
Stil, 18. oder 19. Jahrhundert
(Aus: Du Sartel, La Porcelaine de Chine, Taf. XIX)
Text s. 5. 328, 329

Der europiiische Markt verlangte nicht nur Kuriositiiten zur Dekoration, sondern
auch Gebrauchsgegenstinde. So wurden die Teeschalen zu einem Deckelgefill
(Abb. 478) montiert,
oder man bestellte

gleich europiische

Formen (Abb. 477) in
(China. Die Dekoration
und Technik blieb da-
bei stets chinesisch.

Wiihrend in Rouen
Delft, MeiBen, Staf-
fordshire und anderen
Orten Europas die
chinesischen ~ Muster
und Farben nachge-
macht wurden, sind in
China europaische Vor-
lagensorgfiiltig kopiert
worden (Abb.482). Mit
bewundernswerter Ge-
schicklichkeit hat ein
chinesischer ~ Porzel-
lanmaler nach einem
Kupferstich das Por-

triit des Philosophen Abb. 458 Abb. 489

. Abb, 488—480 Porzellanfiguren, bunte Emaillefarben, im Bayrischen
Deurhoff auf einen Nationalmusenm, Minchen. Abb. 488 Kwanyin und Phinix u_m‘}' Felsenj

Teller (Abb. 483) ge- Abb. 489 birtiger Mandarin, 18. Jahrhundert
i : {Originalanfnahme)
malt. Nicht nur die Toxt s.8.329
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Abb. 400 Léwe mit Jungem, auf Sockel sitzend,
stilisiert als Gliickstior. Porzellan,

Kopf- und Sehwanzhaare violett

Bayrisches Nationalmuseum, 18, Jahrhundert

{Orviginalaufnahme)

Abk. 491 Vase, Form eines
StrauBeneies, mit vergoldetem
Drachen in Relief auf dem Rand,
milechweiBes Porzellan mit Gold-
ornamenten, weit gekrackt, aus
dem Kaiserl. Sommerpalast, Pek ing,

Kienlung, 1736—1796

(Aus: Favier, Péking)

Tépferei — Kienlungzeit

schwarze Ténung und feine Strichfiihrung
des Kupferstiches ist vortrefilich gelungen,
sondern auch die europiiische Licht- und
Schattenwirkung, die sonst von den Ost-
asiaten nicht angewendet wurde.

Ebenfalls nach einer europiischen Vor-
lage ist eine hollindische Herrenversamm-
lung in bunten Farben gemalt worden
(Abb. 484). Hier schen wir die curopiische
Perspektive durchaus richtig angewendet,
und nur einzelne Nebendinge, z B. die
Schnorkel auf dem Teppiche, zeigen die
Hand des Asiaten. Offenbar lie die
Vorlage das Teppichmuster nicht deutlich
erkennen, so daB eine sklavische Kopie
unmiglich war; daher muBte der Maler
selbstindig zeichnen, und da schrieb er
n der Ornamentik seiner Muttersprache.
Jedenfalls entspricht die chinesische Ko-
pic der europiischen Vorlage mindestens
ebensogut oder besser als die Delfter
oder Meifiner Kopien den chinesischen
Vorbildern.

Fir die Zwecke des mohamme-
danischen Asiens wurden besondere Ge-
rite (Abb. 485—487) nach der Form dor-
tiger Bronzegefile hergestellt. Eine #hn-

e e N——

o

Abb. 492  Flotenvase, Imitation
einer alten Bronze, mit Miander-
muster, mit griinlichen Flecken in
Nachahmung des Grilnspans, Marke
von Kienlung, 1736—1794
(Aus: Favier, Péking)

Abb. 493 Riluchergefiiff in an-

tiker Bronzeform, mit Léwen-

deckel und Elefantenfiifen, Por-

zellan, weile Glasur, 18, Jahr-
hundert

(Ans: Miinsterberg, Bayern und

Asien im 16., 17 und 18. Jahr-
hundert)
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Abb, 405 Vase, mit hohem Hals, weifies
e Porzellan mit emaillefarbigen aufzelegten
Abb. 404 Eeckige Vase mit Deckel, in blaf- Granatfriichten und Blittern in realisti-

lauchgriiner Glasur, gekrackt, Imitation alter schem Hochrelief, aus dem Kaiserl. Som-
Bronzevase, Kienlung, 1736—1706 merpalast, Peking, Kienlung, 1730—1798
(Aus: Favier, Péking) (Aus: Fayier, Péking)

liche Wasserflasche (Abb. 487) hat Maafi1) auch in Sumatra gefunden. Arabische
Inschriften (Abb. 485) kommen vor, aber sonst ist der Dekor rein chinesisch.

Fiir die Fiillung der einst beliebten Glasschrinke in Europa wurden groBe
Mengen von allerhand Gétter-, Heiligen-, Menschen- und Tierdarstellungen (Abb. 488
und 489) gesammelt. TEinen hoheren kiinstlerischen Wert besitzen diese Stiicke
nur ganz vereinzelt, Im allgemeinen war es Massenfabrikation fiir den Export.

Sehr beliebt sind in China, als gliickbringende Symbole und in Europa ihres
phantastischen Ausschens wegen, die Hunde oder Léwen des Himmels (Abb. 490).
Die figurale Darstellung ist sehr hiufiz in Weill, vielfach in ,,drei” oder _fiinf*
Farben, seltener in Seladon ausgefithrt. Bei den Himmelshunden wurden auf Mihne
und Schwanzhaare sehr gern leuchtende Violettfarben aufgeschmolzen.

In der Renaissancezeit Kienlungs griff man auch auf die alten Sung- und Ming-
porzellane zuriick und ahmte alles nach. Die antiken Bronzevasen aus vorchristlicher
Zeit wurden in monochromem Glasurflul der Sungzeit (Abb. 492—494) ebenso oft
kopiert wie die eleganteren Bronzen der Sungzeit mit realistisch aufgelegten Friichten
und Drachen (Abb. 491, 495). Nicht immer mdgen Farben und Glasuren gegliickt
sein, und die Dekorierung war kleinlich, aber andererseits werden manche Stiicke
eleganter als frither ausgefithrt worden sein, denn in der Beherrschung der Technik
waren die Tépfer des 18. Jahrhunderts virtuose Meister. Wenn trotzdem neben guten
Arbeiten so viele uninteressante Stiicke aus dieser Zeit auf dem europiiischen Markte
vorkommen, so war nicht das geringe Kénnen, sondern der von den europiischen
Héndlern gezahlte niedrige Preis und der geringe Geschmack der Kiufer die Ursache.

1) M’rEﬂ, Abb. in: Altes Chines. Porzellan, 8.5 aus: Durch Central-Sumatra, Berlin 1910.
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Abb. 496 Grofie Vase, Porzellan, hall-
rosa Grund mit Arabesken, ausgesparte
Medaillons mit farbigen Chrysanthemen
auf weilem Grunde, aus dem Kaiserl,
Sommerpalast, Peking, Kienlung oder

Tackwan, 1790— 1850

(Ans: Favier, Péking)

Text s. 8. 332

Die Porzellanfabrikation, teilweise auch
in Chingtechen, war und ist noch heute ein
lindlicher Hausbetrieb, der als Nebengewerbe
der Bauern von der ganzen Bevilkerung der
Dirfer ausgeiibt wird.?)

Rosa Gruppe

In der letzten Regierungszeit von Kanghi
entstand die Mode, das Vorherrschen des saf-
tigen Griins durch die Anwendung eines zarten
Rots zu ersetzen. KEs gelang eine Farben-
witkung, die von dunkelm Rubinrot in zartes
Rosa iibergeht. Diese Farben wurden unter
den Nachfolgern so beliebt, daff wir eine groBe
Reihe von Arbeiten der Kienlungperiode unter
dem Namen , famille rose” zusammenfassen
konnen. Mit dem Beginn des 19. Jahrhunderts
hort die Fabrikation wieder auf. Offenbar
hatte sich das Auge an den etwas weichlichen
Niiancen iibergesehen, so daB es nach kriftiger
vorgetragenen Tonen verlangte.

Wie die griine Gruppe die Kanghizeit,
so charakterisiert die rosa Gruppe die Kien-
lungzeit. Wihrend dort bunte, leuchtende
Farben, beherrscht vom kriftigen Griin, zu-
sammengestellt wurden, mufiten, dem zarten
Rosa angepaBt, auch die iibrigen Farben matter
abgestimmt werden. Man begann gebrochene
Téne den ausgesprochenen bunten Farben
vorzuziehen. Bei der griinen Gruppe wurden

naturgemal die griinen Blitter und Griser besonders reichlich verwendet, und die
Bliiten waren nur zur Belebung farbig

zwischengestreut. Bei der rosa Gruppe
malte man mit Vorliebe die Bliiten der
Péonien und Chrysanthemen, ebenso
zarte Plaumen- und Apfelbliiten, wiih-
rend die griinen Blitter nur zur farbigen
Gegenwirkung bescheiden angebracht
wurden. Besonders beliebt war die voll-
blattrige Pdonienbliite, deren einzelne
Bliitenblitter in allen Schattierungen
abgetént wurden (Taf. XX). Um eine
tiefe, glinzende Rubinwirkung zu er-
zielen, wurden an gewissen Stellen der
einzelnen Bliitenblitter die Farben in
dickem Relief tropfenartig aufgetragen,
withrend daneben die verlaufenden
Farben blassere Niiancen bis um zarten

Rosa bildeten (Abb. 498).

Abb, 497 Teetopf, dunkelrote Umrahmung, mit
Planzenmuster, ausgesparte Medaillons, auf denen

. ) Laufer, Provinz Shansi, S.191, I‘“"dsch‘“tﬁ?;#&fffﬁ::i;g;"?%&‘f‘}73?“" Ly
Chingtechen. {Aus: Favier, Péking.) — Text s. 8. 382
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Vase in sechsseitiger ovaler Laternenform mit durehbrochenen Ornamenten.
Frauen mit Musik, Sehach, Malerei und Schreiben besehiiftigt, in Medaillons,
Seitenteile mit roten Pionien und Ranken, Porzellan, Emaillefarben, (famille
rose), etwa 38 em hoch, Bammlung Salting, London, Kienlung, 1736 —-1795
(Aus: Cosmo Monkhouse, Chinese Poreelain, Taf. XXI)
Text 8.8, 330

Talel XX
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Abb. 498 Deckelvase, grilner Grund mit rosa, gelben und roten Blumen
(famille rose), mit ausgespartem Medaillon in Gestalt eines Blattes, 87 em,
Porzellan, Sammiung Pierpont Morgan, New-York, Kienlung, 1736— 1796
(Originalanfmalime)
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Alb. 499 Teller, Hithne mit Pionien, 21 em, Eier-
schalenporzellan (famille rose) bunt, vorwiegend rot
in Sehattierungen, Bliitter und Wiese griin, Hithne
orange, rosa und schwarz, Sammlung Pierpont
Morgan, New-York, Kienlung, 1736--1796
(Originalaufnahme)

Ahbb, 500 Teller, Fran und Kinder, Rand rosa mit
farbigem Mittelstiick, Blumenmedaillons (famille
rose) Porzellan, Sammlung Pierpont Morgan, New-
York, Kienlung, 1736—1706
(Originalanfnahme)

Es gibt zwei unterschiedliche Arten der Dekorierung der Grundfliche mit
leuchtendem Rosa-Emaille. Von hervorragender Zartheit sind jene Stiicke des 18. Jahr-
hunderts (Taf. XXI), bei denen die ausgesparten Reserven mit zarten Blumen bemalt
sind, und der Fond in leuchtendem, angeblich mit Gold hergestelltem Rosa erscheint.
Die Fliche ist entweder einfarbig oder durch geschickt verteilte Streublumen belebt.
Der Eindruck ist so zart und duftig wie keine andere Porzellandekoration, weder

vorher noch nachher,

Ganz anders wirken jene Stiicke, deren Herstellung im 18. Jahrhundert begann
und unter Taokwan (1821—1850) besonders gepllegt wurde.!) Bei ihnen ist

Abb. 501 Teller, ausgesparte Medaillons, mit
Mensehen, Vigeln und Blumen auf Rankengrund.
Grund Goldarabesken, Blumen rosa, Blitter griin,
Medaillons farbiz, 21 em, Eierschalenporzellan,
Sammlung Pierpont Morgan, New-York, Kienlung,
17T36—1796
(Originalaufnabme)

der Grond mit einer opaken rosa oder
roten, aber auch gelben oder griinen
Fliche gedeckt. Die lackartigen Farben
sind meist kriftig und haben eine ge-
ringe Leuchtkraft. Die ganze Fliche
ist mit Arabesken iiberzogen, und die
Muster werden durch eingravierte Linien
oder flachen Reliefanftrag stark betont
(Abb. 496, 497). Die ausgesparten Re-
serven sind mit Bildern nach chinesi-
schen Gemilden gefiillt. Die Wirkung

1) Der Curiochandel hat diese Art
Porzellane ,Peking“- oder ,Graviata“-Ware
genannt. Die Bezeichnung , Peking®* kommt
daher, weil der Hof in Peking derartige
Waren an Europiier in den letzten Jahr-
hunderten wiederholt verschenkte. Natiirlich
wurie diese Art mit allen anderen Porzellan-
arten gemeinsam in Chingtechen hergestellt,
und die Bezugnahme auf die Hauptstadt ist
villig irrefiihrend.




p——
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Deckelvase mit Lotosknospenknopf, Bliitenzweige in ausgesparten Me-
daillons anf mit Gold hergestelitem, rosafarbigem Grunde mit anfgestrenten
Chrysanthemumblumen, Porzellan in bunten Emaillefarben (famille rose),
etwa 42 em hoch, Bammlung Balting, London, Kienlung, 1736—=1795
(Aus: Cosmo Monkhouse, Chinese Poreelain, Taf. XXIII)
Text s. 8. 332

Tafel XXI
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ist eine etwas schwere und iiberladene, trotzdem werden gut abgestimmte Farben-
akkorde bei sauberer Technik in China sehr geschitzt. Die moderne Massenware
dieses Stiles ist ganz unertriiglich. Die Farben sehen matt und fettig aus, wihrend
die erste Art leuchtend ist.

Eierschalen-Porzellan

Eine besondere tech-
nische Fertigkeit erlangten
die Topfer in der Her-
stellung von Porzellanen
mit ganz diinnen Scherben,
den ,,Bierschalen”-Por-
zellanen. Zum ersten Male
war die Technik im An-
fang des 15. Jahrhunderts
(S. 289) ausgeiibt, aber
dann vernachlissigt und
erst jetzt wieder zur Mode
geworden.  Mit reicher
Palette wurden diese tech-
nischen Meisterwerke der
Kleinkunst delkoriert. Nicht
nur in Technik, sondern
auch im Dekor griff man
auf die Mingzeit zuriick.
Die farbigen Landschaften
und besonders die Szenen
aus dem Hiihnerhof, die wir
unter Hsiiante als neuen
Stil (S. 289, Taf. X, I—n)
kennen lernten, finden wir
jetzt mit Vorliehe ver-
wendet (Abb. 499, 501).

Unter dem Einflul} des
Riickgreifens der Maler auf
die erzihlenden bunten Bil-
der der Mingzeit finden wir
Historien- und Genrebilder
(Abb. 500 und Taf. XXII)
aller Art in subtiler Manier
in oft herrlichen Farben auf
die Porzellane iibertragen.
Nicht nur die prunkende
AuBenseite der Vasen,  Aub, 502 Vase auf Holzfufi, Herbstszene mit Wachteln auf Berg,

< ; g i r : unter Blumen und Ornamenten, Porzellan in Hosa und Griin, Zitronen-
SCJH(]I?I n auch T L‘.“L’-l und welh und Korallenrot in getonten Emaillefarben mit Spuren von Sehwarz

andere Gebrauchsoerite und Blau, im Stile von Kuyueh Hsilan (s.8.454), 25 em hoeh, Sammlung
I = i Salting, London, Kienlung, 17386 —1796 =
erhielten diese recht un- (Aus: Cosmo Monkhouse, Chinese Porcelain, Fig. 43)

-y o . Text 8.8 335
zweckmiBige Verzierung. RERNCRH Sl
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Abb. 503 Blumenvase (mille fleurs) in bunten Emaillefarben, 45 em hoch, Kienlung, 17361796
(Aus: Grandidier, La Céramique Chinoise, Taf, XXXVI)



. — e

Tafel XXIT

Pame mit zwel Kindern und M&beln eines vornehmen IHauses in blattfirmigem ans-
gespartem Medaillon mit Randmustern, diinnes (Eierschalen-) Porzellan mit bunten Emaillefarben
(famille rose) mit Gold, etwa 22 em Durehmesser, Sammlung Salting, London, Kienlung, 18, Jahrh.
(Aus: Cosmo Monkho%se, tChige;gﬂPorcelaim Taf, XXII)
ext s, 8,

Tiefer Teller,

B
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Diverse Stile

Die Virtuosen der Keramik hatten nicht die innere Kraft, um durch originelle
Ideen und durch bescheiden, aber sicher hingesetzte Farbflecken zu wirken. Dem Geist
entsprechend, der die Malerei zu dem Aufbau der vielerlei Landschaftsmotive iiber-
einander und der Betonung der Einzelheiten fiihrte, fiihlten sich die Porzellan-
maler veranlaft, durch Uberladung der Dekoration, Uberfiille der Farbenanhiufung
und raffinierteste Miniaturmalerei zu wirken. Aus diesem Geschmack heraus ist
es nur zu verstehen, wenn die in Form und (Gesamtwirkung wenig hervorragende
Vase (Abb. 503) mit einer bewundernswerten technischen Kunst und Vollendung
ausgefiihrt worden ist. Unzihlige Blumen sind auf die Fliche gestreut, und jedes
Bliittchen ist liebevoll in Zeichnung und Farbe durchgearbeitet. Ein Meisterstiick
virtuoser Technik, eine unendliche Geduldsprobe! Aber wieviel vornehmer und
stirker war die Wirkung der einfachen Weintraubenranke auf der Schale der Ming-
zeit (Taf. X, o).

Charakteristisch fiir das 18. Jahrhundert sind Vasen mit aufgelegtem
Relief, das bunt bemalt ist (Abb. 504, mittlere Reihe). Neben allen bekannten
Farben findet sich auch eine aufgetragene weiBe Farbe, die sich vom weilen
Scherben abhebt.

Von den Chinesen sehr geschiitzt wird eine weiBe, opake, glasartige
Porzellanmasse, die den von Kuyue Hsiian etwa um 1730 ausgefiihrten Glas-
gefilen mit Emaillemalerei nachgebildet war. Hauptsiichlich wurde dieses
Material fiir kleinere Gegenstinde wie Schnupftabaksdosen, Weinbecher, Pinsel-
stinder u. dgl. verwendet. Die glasartige Natur des Scherbens verleiht einen Ton
und eine Leuchtkraft der Farben, die auf gewohnlichem Porzellan nicht erreicht
werden kann. Die Ausfithrung in Form, Technik und Dekor war stets ganz besonders
sorgfiltig (Abb. 502). Diese Arbeiten genieBen als hervorragende Kunstwerke der
Kienlungzeit in China eine hohe Wertschitzung und sind in Europa fast un-
bekannt.

Neue Formen und Verzierungen, neue Techniken und Farben wurden nicht
mehr erfunden, sondern das reiche Repertoire aller vergangenen Zeiten und Stile
wiederholt. Ausschlaggebend fiir die Bewertung der einzelnen Porzellane ist allein
die Qualitdt der Ausfithrung, die immer geistloser und routinierter wurde.
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19. Jahrhundert?)

Unter dem Kaiser Chiatsing (1796—1821) wurde die Tradition der sauberen
Ausfiihrung noch beibehalten, aber bereits unter Taok wan (1821—1851) begann ein
Niedergang der keramischen Kunst. Mit einzelnen Ausnahmen wurden kiinstlerisch
wertlose Arbeiten mit unreinen Farben in mangelhafter Technik hergestellt. Die
Leistungsfihigkeit der Porzellanfabrikation war stets von der Pflege des kaiserlichen
Schutzes abhingig gewesen. Mit dem politischen Verfall der kaiserlichen Macht
schwand auch das Interesse des Hofes fiir das Kunstgewerbe. Als das chinesische
Volk in der blutigen Taiping-Revolution im Aufstande gegen Regierung und Hof
war, wurden 1852 die kaiserlichen Fabriken zu Chingtechen vollig zerstort. Die
Dynastie wurde vor dem Untergange gerettet, aber es fehlte der tatkriiftige Sinn zur
Neubelebung der Kiinste. Zwar sind die Fabriken wieder ertffnet, aber es werden
lediglich Hausgeriite in. Massenfabrikation und keine Kunstarbeiten hergestellt.

Erst in den letzten Jahrzehnten, als ein verstindnisvolles Sammeln in Amerika
und Europa grolie Massen bester alter Porzellane aus dem Lande gefithrt hatte und
bei allmihlicher Erschopfung des Heimatlandes die Preise immer hoher und hoher
stiegen, begann die abendlindische Nachfrage das Interesse der chinesischen
Fabrikanten auf bessere Qualititen zu lenken. Die alten Vorbilder wurden, so gut
es ging, nachgeahmt (Abb. 504). Durch die Ubung der Filschung entstand ein
besseres Verstindnis fiir die alten Techniken und die hoheren Qualitaten.

So hat die Nachfrage im Weltmarkt eine Fabrikation hervorgerufen, die in
moderner Zeit ganz vorteffliche Porzellane erzeugt hat. Auf der Briisseler Ausstellung
(1910) waren Imitationen vieler alten Meisterwerke mit den genauen Datierungen der
Vorbilder, in sehr guter wenn auch vielleicht nicht ganz vollendeter Qualitiit vertreten.
Auch lingst verloren gegangene Techniken, wie der gepuderte blaue Grund und die
schwarzen und farbigen Untergriinde direkt auf das Biskuit, werden heute wieder recht

1) Dem Finanzministerium zu Petersburg verdanke ich die freundliche Zusendung
einer von Bourdonkoff veranstalteten Publikation ,Céramique de 1'Asie Centrale® iiber
die unter dem Protektorat Kaiser Nicolas I1. 1902 veranstaltete Ausstellung von Bauern-
topfereien aus Zentralasien (Turkestan, Buchara, Samarkand, Richtane). Die 22 prich-
tigen Farbentafeln in Folioformat zeigen dekorierte Vasen und Teller, vorwiegend in Blau
und Griin, aber auch unter Verwendung von Ocker und Rot und selten einiger Zwischen-
niiancen auf vorwiegend schmutzig-weillem oder braunem Grunde. Das Material des
Scherbens ist Steingut. Die Formen sind meist plump und entsprechen im wesentlichen
dem Zwecek, ohne bestimmten Stil erkennen zu lassen.

Interessant an diesen Tépfereien mit ihren weichen, harmonisch zusammenklingen-
den Farben ist der Dekor. 19 Tafeln zeigen ausgesprochene Pflanzenmotive, die vereinzelt
an hellenistische Vasenornamente (Tafel 5, 20), aber meistens an den keramischen und
Textilstil Persiens (2, 14, 16, 17, 19) oder Chinas (7, 10, 11, 12), mitunter auch an
eine Mischung beider (1, 3, 6) erinnern. Auf einem Teller (10) ist in der Mitte in Blau
ein viereckiges Linienornament gemalt, das in der Gesamiwirkung an die bekannten
chinesischen Siegelstempel erinnert. Nur wenige Stiicke (4, 8, 9, 13, 15, 18, 21, 22) weisen
eine eigenartige Gestaltung auf.

Dieses sehr interessante Material zeigt, dab sich in den Bauerndirfern Zen-
tralasiens der antike Mischstil Ost- und Westasiens bis in die moderne Zeit er-
halten hat. Hoffentlich werden weitere Forschungen angestellt, so dal an den Topferei-
mustern die Wanderungen der Ornamente und Stile verfolgt werden konnen. In wenigen
Jahren wird die maschinelle Massenfabrikation den Markt auch der entfernt liegenden
Liinder iiberschwemmt und die alteingesessenen Bauerntechniken zerstort haben.
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Abh. 504  GroBie Porzellanvasen, modern in ilterem Stil
(Aus: Auktionskatalog Lempertz, Koln, 1909)

Miinsterberg, Chinesische Kunstgeschichte 11
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gut angefertigt. Aber vergeblich sucht man nach neuen Ideen oder nenen technischen
Losungen. Im besten Falle kann von einer guten Nachahmung alter Vorbilder ge-
sprochen werden,

* - &

Wir sahen, dall die regierende Dynastie in einer guten Renaissance alle
Stile und Techniken der ilteren Zeiten weitergepflegt, und mit gesteigerter Routine
in Massen hergestellt hatte. Der Scherben wurde bis zu der papierdiinnen ,,Eier-
schale und bis zur fingerdicken meterhohen Vase ausgearbeitet. Unter den
bunten Farben wurden zuerst Griin, dann Rosa besonders bevorzugt, Die bisher
nicht gegliickte blave Fliche ersetzte man zeitweilig durch aufgespritztes Blau.
Einfarbiger Untergrund wurde direkt auf den Scherben aufgetragen. Der Export
verlangte besondere Zweckformen und Dekorierungen.

Das 17. und 18. Jahrhundert zeichnete sich durch eine gute Technik aus,

die im 19. Jahrhundert verloren ging und erst in den letzten Jahren mit Erfolg
wieder angestrebt wird.



	Allgemeines
	[Seite]
	Seite 220
	Seite 221
	Seite 222
	Seite 223

	Prä-Hanzeit. Vorchristliche Zeit bis 206 n. Chr.
	Seite 224
	Seite 225

	Hanzeit
	Seite 226
	Seite 227
	Seite 228
	Seite 229
	Seite 230
	Seite 231
	Seite 232
	Seite 233

	Tangzeit
	Seite 234
	Seite 235
	Seite 236
	Seite 237
	Seite 238
	Seite 239
	Seite 240
	Seite 241

	Sung- und Yuanzeit (960 - 1368)
	Allgemeines
	Seite 242
	Tafel II
	[Seite]
	Seite 243

	Thechnik, Form und Farbe
	Seite 243
	Seite 244
	Seite 245
	Seite 246

	Handel und Fabrikation
	Seite 246
	Seite 247
	Seite 248
	Seite 249

	Monochrome Glasuren
	Seite 250
	Seite 251
	Seite 252
	Tafel III
	[Seite]
	Seite 253
	Seite 254
	Seite 255
	Seite 256
	Tafel IV
	[Seite]
	Seite 257
	Seite 258
	Seite 259
	Seite 260
	Seite 261
	Seite 262


	Mingzeit (1368-1644)
	Seite 263
	Seite 264
	Boccaro-Tonwaren
	Seite 264
	Seite 265

	Farbiges Steingut und Fayence
	Seite 265
	Seite 266
	Seite 267
	Seite 268
	Tafel V
	[Seite]
	Seite 269
	Seite 270

	Porzellan
	Blaumalerei unter der Glasur. - Entstehung und fremder Einfluß
	Seite 270
	Seite 271
	Seite 272
	Seite 273
	Seite 274

	Verbreitung und Qualität
	Seite 274
	Tafel VI
	[Seite]
	Seite 275
	Seite 276
	Tafel VII
	[Seite]
	Seite 277
	Seite 278
	Seite 279
	Seite 280

	Rotmalerei unter der Glasur
	Seite 280
	Seite 281

	Farbige, in der Masse gefärbte Glasuren
	Seite 281
	Seite 282
	Tafel VIII
	[Seite]
	Seite 283
	Seite 284
	Tafel IX
	[Seite]
	Seite 285

	Emaillefarben über der Glasur. 15. Jahrhundert
	Seite 286
	Tafel X
	[Seite]
	Seite 287
	Seite 288
	Seite 289
	Seite 290
	Tafel XI
	[Seite]
	Seite 291
	Seite 292
	Tafel XII
	[Seite]
	Seite 293



	Kanghizeit (1662-1723)
	Seite 294
	Seite 295
	Seite 296
	Tafel XIII
	[Seite]
	Farbige Glasuren. Technik
	Seite 297
	Seite 298
	Tafel XIV
	[Seite]
	Seite 299
	Seite 300

	Porzellan mit Malerei
	Seite 301
	Weiße Gruppe
	Seite 301
	Seite 302
	Seite 303

	Blaue Gruppe - Exportarbeiten
	Seite 303
	Seite 304
	Tafel XV
	[Seite]
	Seite 305
	Seite 306
	Tafel XVI
	[Seite]
	Seite 307
	Seite 308

	Rote Gruppe
	Seite 308
	Tafel XVII
	[Seite]
	Seite 309

	Braune Gruppe / Grüne Gruppe
	Seite 309
	Seite 310
	Tafel XVIII
	[Seite]
	Seite 311
	Seite 312
	Seite 313
	Seite 314
	Seite 315
	Seite 316
	Seite 317

	Gruppe des farbigen gedeckten Untergrundes
	Seite 318
	Seite 319
	Seite 320
	Tafel XIX
	[Seite]

	Diverse Techniken
	Seite 321



	Kienlungzeit
	Seite 322
	Seite 323
	Seite 324
	Seite 325
	Seite 326
	Seite 327
	Seite 328
	Seite 329
	Seite 330
	Rosa Gruppe
	Seite 330
	Tafel XX
	[Seite]
	Seite 331
	Seite 332
	Tafel XXI
	[Seite]
	Seite 333

	Eierschalen-Porzellan
	Seite 333
	Seite 334
	Taffel XXII
	[Seite]

	Diverse Stile
	Seite 335


	19. Jahrhundert
	Seite 336
	Seite 337
	Seite 338


